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ngeniest werden 

Sie, weil Sie statt 
der verlangten sechs 
Klimmzüge nur die 
Hälfte schaffen und es 
mit 16 Liegestützen 
auch noch nicht auf die 
Norm von 20 bringen. 
Dieses Minus wird 
Ihnen besonders vom 
Zugführer immer wieder 
vorgerechnet; so oft und 
so tadelnd, daß Sie lang- 
sam den Mut verlieren. 
Sie geraten in Zweifel, 
ob Sie überhaupt jemals 
in der Lage sein werden, 
die geforderten und er- 
forderlichen Leistungen 
zu erreichen. 

Der Tadel ist eine 
Form der Kritik. „Die 
Kritik“ aber, so schrieb 
einst der bekannte Lyri- 
ker der 1848er Revolu- 
tion Georg Herwegh, 
„hat eine schwere Ver- 
antwortung auf sich und 
setzt die strengste Ge- 
wissenhaftigkeit voraus.“ 

Prüfen wir das an 
Ihrem Beispiel. 

Von Hause aus, lese 
ich in Ihrem Brief, sind 
Sie nicht gerade der 
Sportlichste. Überdies 
haben Sie nach der 
Lehrzeit kaum mehr et- 
was für Ihren Körper ge- 
tan. Nun, mit 25 und ei- 
nigem Übergewicht, Sol- 
dat geworden, fällt es 
Ihnen außerordentlich 
schwer, in der Militäri- 
schen Körperertüchti- 
gung mitzuhalten. Den- 
noch, es gibt Fort- 
schritte: Beim Achtertest 
unmittelbar nach der 
Einberufung brachten 
Sie es mit Müh und Not 
auf fünf Liegestütze und 
einen halben Klimmzug, 
den man mit Augenzu- 
drücken auf einen gan- 
zen rundete. Vergleicht 
man das mit den oben 
genannten Werten, ist 
Leistungssteigerung un- 
verkennbar: bei den Lie- 
gestützen um 220 Pro- 








Was ist Sache? 





Kann man nicht 
den Mut verlieren, 
wenn man dauernd 
nur angeniest wird? 
Soldat 

Bernd Keller 


Wieviel freie 
Urlaubsfahrten 
bekomme ich? 
Fähnrich 

Hardy Weymann 


zent und am Reck um 
das Zweifache. Mühe 
und Training, auch 
sonntagvormittags, ha- 
ben sich gelohnt. Auch 
Ihr Streben, etwas abzu- 
nehmen. 

Verdient das nicht, be- 
und geachtet zu werden? 
Wäre es da nicht eher 
angebracht, ein lobendes 
Wort zu finden als ein 
tadelndes? Muß man da 
nicht Mut machen und 
Selbstvertrauen stärken 
als Zweifel in die eigene 
Kraft zu befördern? Mir 
scheint, Ihr Zugführer 
ist da recht oberfläch- 
lich, geht mit wenig 
Klugheit und Überle- 
gung vor. Schließlich 
wußte schon der im 
17. Jahrhundert lebende 
Schriftsteller La 
Bruyere: „Lob aber ist 
die einzige Kraft, die 
uns zu edlen Handlun- 
gen antreibt und Aus- 
dauer dafür verleiht.“ 

Kraft, Ermutigung und 
Ausdauer brauchen si- 
cher gerade auch Sie, 
um die erwähnten 
MKE-Normen zu erfül- 
len und damit physi- 
schen Anforderungen 
gerecht zu werden, die 
nötig sind, um auf dem 
Gefechtsfeld zu beste- 
hen. Richtige und wich- 
tige Schritte dahin ha- 
ben Sie gemacht, Voran- 
schreiten ist deutlich 
(weil exakt zu messen) 
erkennbar. Das sollte 
auch Ihr Zugführer se- 
hen und als anerken- 
nenswerte Leistung be- 
werten. Ich jedenfalls 
bin überzeugt, daß Sie 
bei Ihrem Leistungwil- 
len und dem, was Sie 
schon erreicht haben, 
auch die restlichen drei 
Klimmzüge und vier 
Liegestütze schaffen 
werden. Vielleicht sogar 
noch mehr. 


* 


or kurzem haben 

Sie sich am Stand" 
ort bei Ihrer Verlobten 
eingemietet, behalten je- 
doch den Hauptwohn- 
sitz bei Ihrer Mutter in 
einer anderen Stadt bei. 
Bisher erhielten Sie im 
Kalenderjahr vier Ur- 
laubsfreifahrten. Wie 
nun, so fragen Sie, wird 
es jetzt? 

Freie Urlaubsfahrten 
werden gemäß den Fest- 
legungen unter Ziffer 59 
der DV 010/0/007 - Ur- 
laubsvorschrift — ge- 
währt. Da Sie nunmehr, 
wenn auch mit einer 
Nebenwohnung, im 
Standortbereich wohnen 
und mithin täglich 
Ihren Wohnort aufsu- 
chen können, bekom- 
men Sie jährlich nur 
eine freie Urlaubsfahrt 
vom Wohnort (Standort- 
bereich) zu einem Ur- 
laubsort in der DDR. 
Für Reisen zu Ihrer 
Mutter können Sie eine 
Fahrpreisermäßigung 
von 75% in Anspruch 
nehmen, denn es treffen 
auf Sie die Bedingungen 
zum Erlangen von Ar- 
beiterrückfahrkarten zu. 


Ihr Oberst 


Kat Шли Уй 


Chefredakteur 











.. ein Prinz. Er war 
jung, mutig und schön; 
schön reich war er auch. 
Er war vernarrt in Musik 
und obendrein begabt ge- 
nug, nicht nur zum Ent- 
zücken seiner Zuhörer zu 
musizieren; man bewun- 
derte ihn auch ob seiner 
Künste als Compositeur. 
Der Prinz war heiter, ge- 
noB das Leben und wußte 
ihm die allerschönsten 
Seiten abzugewinnen. Ein 
Märchenprinz. Als er ver- 
blutend im Dreck lag, zer- 
fetzt von der Kugel, die 
ein Soldat Napoleons auf 
ihn abgefeuert hatte in je- 
ner Schlacht bei Saalfeld 
anno 1806, da war das 
Märchen aus. Da war alles 
schreckliche Wirklichkeit. 
Da war der vierunddrei- 
Bigjährige tote Mann ein 
Mensch, der gelebt und 
Spuren hinterlassen hat — 
Prinz Louis Ferdinand 
von Preußen, ein Neffe 
des Königs Friedrich II. 

Intelligent und sensibel, 
wie er war, fühlte er sich 
nicht nur hingezogen zu 
allem, was seinen musi- 
schen Neigungen und sei- 
nem ästhetischen Verlan- 
gen entsprach. Zum Be- 


fremden des Hofes bekun- ` 


dete er auch Offen seine 
Sympathie für patriotisch 
gesinnte Reformer, für 
weitsichtige, kluge Män- 


ner, die die Geschicke des | 


spätfeudalen preußischen 
Militärstaates in neue 


Bahnen zu lenken begehr- # 





bürgerliche Mädchen 
Henriette Fromm gebar 
ihm zwei Kinder. Zu 
ihnen wie auch zur hüb- 
schen Mutter bekannte 
sich Louis Ferdinand und 
lebte in zwar wilder, wohl 
aber glücklicher Ehe mit 


der unadeligen Auserwähl- 


ten. Überdies ließ er kei- 
nen Zweifel, daß er die 
vermoderten Spielregeln 
bei Hofe durchschaut 
hatte und nicht willens 
war, sich ihnen zu beu- 
gen. Was wunder, daß 
einer, der so ausschert aus 
ehernem Gefüge, mit 
größtem MiBtrauen, wenn 
nicht gar mit Haß umge- 
ben ist. Könnte drum sein 
früher Tod nicht eiskalt 
geplanter Mord gewesen 
sein; sollte der widerbor- 
stige junge Mann weg 
vom Hofe und ganz aus 
der Welt? In seinem Ro- 
man „Und wenn der Zü- 
gel reißt“ will uns Autor 
Werner Neubert diese 
Fragen beantworten. Sein 
spannend geschriebenes 
und genußvoll zu lesendes 
Buch ist, soweit ich weiß, 
die erste literarische Ar- 
beit über den preußischen 
Prinzen und sein kurzes, 












ten. Damit nicht genug: 
Der junge Prinz leistete 
sich auch amouröse Ka- 
pricen. Der Gipfel: Das 





aber hochinteressantes Le- 
ben. Es beleuchtet ein Ka- 
pitel preußisch-deutscher 
Geschichte mit vielfarbi- 
gem Licht. Dem schlan- 
ken Werk mit seiner prall- 
vollen Romanhandlung 
sind viele Leser zu wün- 
schen. Der Militärverlag 
der DDR ließ diese Neu- 
erscheinung mit zauber- 
haftem Buchschmuck von 
der Hand des Leipziger 
Künstlers Harry Jürgens 
versehen. 

Phantasievolle Illustra- 
tionen sind es auch, die 
einen neuen Erzählungs- 
band aus dem Eulenspie- 
gel-Verlag anziehend ma- 
chen. Peter Laube schuf 
sie zu Geschichten, die 
Matthias Biskupek 
schrieb. Dessen spitze Fe- 
der flitzt zuweilen auch 
über das Papier des „Eu- 
lenspiegel“, wie Ihr viel- 


Matthias 
BISKUPEK 





B E N 
mit Jacke 


Geschichten 


Es WAR 
EINMAL... 








leicht wißt. Nun also Er- 
zählungen, skurril, ge- 
scheit ausgedacht, amü- 
sant und geistvoll auch. 
Schallend lachen machen 
sollen sie wohl nicht. 
Beim Lesen wurde ich an 
die berühmte Frage Kurt 
Tucholskys erinnert: „Was 
darf die Satire? — Alles!“ 
Ich erlaube mir den Zu- 
satz: Wenn’s gut gemacht 
ist. Ob dies der Fall ist, 
sollt Ihr beim Schmökern 
in „Leben mit Jacke“ 
selbst herausfinden. Be- 
merkenswerte Wortschöp- 
fungen finden sich da, 
z.B. „Zuneigungshand- 
lung“. Darauf mußte erst 
mal kommen! 

Ebenfalls von der „Eule“ 
bestens bekannt ist Claus 
“Лігісһ Wiesner, der 
Schöpfer von Frisör Klei- 
nekorte, dem Unnach- 
ahmlichen. Diesmal 
schreibt Wiesner über 
sich, und zwar elf Kapitel 
aus der Jugendzeit. Die 
fiel zusammen mit weltbe- 








wegender und weltverän- 
dernder Zeit: Ende des 
zweiten Weltkrieges, 
Trümmer, sichtbare und 
solche, denen nicht mit 
Spitzhacke und Trümmer- 
lok beizukommen war; 
Lebensmittelkarten, Angst 
vor dem nächsten Tag 
und vor „den Russen“, 
Spaltung Deutschlands, 
Neuaufbau, neu denken 
lernen, FDJ, demokrati- 
scher Sektor, Westberlin, 
Westmark, Grenzkino, 
RIAS-Hetze, Versuchung, 
Verlockung, Verwirrung. 
Nicht so einfach für einen 
jungen Menschen, der zu- 
dem noch seine erste 
ernste Liebe zu verkraften 
hat. Luise, genannt Ra- 
punzel, steht mit je einem 
Bein in je einem deut- 
schen Staat. Genauer ge- 
sagt, das Standbein ist 
schon längst im Westen, 
nur das Spielbein tastet 
noch auf antifaschistisch- 
demokratischem Boden. 
Der Buchtitel „Leb wohl, 
Rapunzel“ verrät die Ent- 
scheidung Luisens wie 
auch unseres damals noch 
jugendfrischen Erzählers, 
der sich auf seinen eige- 
nen Weg gemacht hat. 
Der Autor ist nicht zim- 
perlich im Umgang mit 
sich; er steht zu allen 
Denk- und Lenkfehlern 
und zu manchem, das er 
anders machen würde, 
gäbe es eine Wiederho- 
lung des Lebens. Wiesner 


Günter Wallraff 


schreibt vergnüglich, un- 
kompliziert, offen. Muß 
man lesen. 

Und lesen muß man auf 
alle Fälle nl-konkret 71! 
Das ist eine Sensation im 
echten und besten Sinne. 
Man sträubt sich, dies zu 
glauben, aber es ist die 
blanke Wahrheit. Günter 
Wallraff, BRD-Schriftstel- 
ler und engagierter Demo- 
krat, einer der von den 
Entlarvten meistgehaßten 
Männer dortzulande, die- 
sem Mann ist es gelun- 
gen, in der Redaktion der 
BILD-Zeitung angestellt 
zu werden. In der perfek- 
testen, übelsten, aber mas- 
senwirksamsten Lügen- 
und Fälscherwerkstatt des 
„freiheitlichen Rechtsstaa- 
tes“. Mit neuer Identität, 
anderem Namen, Haft- 
schalen mit fremder Au- 
genfarbe, erfundenem Le- 
benslauf hat Wallraff als 
Reporter bei diesem giga- 
ntischen Volksverdum- 
mungs-Blatt gearbeitet. 
Sein Report über das, was 
er dort erlebt und erfah- 
ren hat, übertrifft jede 
Phantasie. Primitivster 
Antikommunismus 
(„840 Babys im Wasser- 
tank — Sowjets züchten 
Astronauten!“, 21. 3. 80); 
(„Attentat! — Russische 
Panzerfaust traf US-Gene- 


Auf du u ddu 








ral!“, 16.9. 81); hem- 
mungslose Manipulation 
mit den Angsten und 
Hoffnungen der Men- 
schen („Leben ohne 
Krebs für 3 Mark am 
Тар“, 11. 3.80); perverse 
Rinnsteinsensationen 
(„Deutscher Schüler trank 
Mädchenblut“, 3. 1. 79); 
haarsträubende Horror- 
Storys („Sonne explodiert! 
Heute kommen die Strah- 
len!“ 14. 4. 78); eiskalte 
Menschenverachtung, die 
BILD-geschädigte Männer 
und Frauen in den Selbst- 
mord trieb - es ist nicht 
zu fassen, was dieses 
Dreckding von Zeitung 
tagtäglich an Verblödung, 
Verhetzung, Pervertierung 
in die Hirne von Millio- 
nen Bundesbürgern klei- 
stert und lügt, daß sich 
die Balkenüberschriften 
biegen! Wallraff deckt auf, 
wie das funktioniert, was 
das für Menschen sind, 
die sich dafür hergeben, 
welche Bosse dort die 
Macht über das Denken 
von Millionen ausüben. 
Dieser Report ist span- 
nend von der ersten bis 
zur letzten Zeile, auch der 
Teil, der Wallraffs Entdek- 
kung und Verfolgung 
schildert. Wallraffs 

„BILD - Beschreibung“, 
erschienen im Verlag 
Neues Leben — wie ge- 
sagt, unbedingt lesen, 
Freunde. 

Über Gegenwart bei uns 
liest man, wie ich finde, 
noch immer viel zu we- 
nig. Erfreulich drum, daß, 
wenn schon kein neuer 
Gegenwartsroman, so 
doch Erzählungen angebo- 
ten werden, die uns 
Neuigkeiten vom Alltag 


verheißen. Dies klingt 
nun wiederum überhaupt 
nicht sensationell und soll 
es auch nicht. Aber ist es 
nicht so, daß im schein- 
bar Kleinen, Alltäglichen 
oft die schönsten und be- 
wegendsten Geschichten 
verborgen sind? Auch hier 
sind es Lebenswege mit 
Sorgen, Freuden, Sehn- 
süchten, wie sie die Men- 
schen neben uns bewegen. 
Uns begegnen die minder- 
jährige Mutter und die 
Mutter von zehn Kindern, 
der junge Held von der 
Trasse und der Gleisbauer 
aus der Braunkohle. Zu 
den Autoren gehören Erik 
Neutsch, Max Walter 
Schulz, Jan Flieger, Chri- 
stine Lambrecht. Ihre und 
andere neue Arbeiten ver- 
einte der Mitteldeutsche 
Verlag zu seiner Antholo- 
gie „Auf du und du“. Ein 
schönes Buch für eine ru- 
hige Stunde. Man ist ja 
immer mal allein, niemals 
aber einsam, hat man ein 
gutes Buch bei sich, 
stimmt’s? 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 


Wege 
für das große 
und kleine 


Glick 


„Ein und dieselbe Flamme kann das Dunkle erhellen 
oder Leben verbrennen - dieser Gedanke Leonardo da 
Vincis geht mir oft durch den Kopf. Ich frage mich, ob 
die Menschheit ihre historischen Erfahrungen genug 
zu nutzen vermag, um klug mit den Entwicklungen 
von Wissenschaft und Technik umzugehen. Leider 
kann das nicht von allen Staaten in der Welt gesagt 
werden, wenn ich da an die USA denke”, meint Peter 
Beyerlein grüblerisch. Erste Bekanntschaft schließen 
wir mit ihm und seinen Klassenkameraden Michael 
Wernitz, Maik Engwicht und Eric Krause im Museum 
für Deutsche Geschichte. Gerne nehmen wir ihre Ein- 
ladung zu einem Bummel durch Berlin an. Abitu- 
rienten der EOS „Carl von Ossietzky” in Pankow sind 
sie, Mitglieder eines FDJ-Bewerberkollektivs für militä- 
rische Berufe, Gleichgesinnte mit vielen kleinen Unter- 
schieden und großen Gemeinsamkeiten. 








Die Мег kennen sich gut, wis- 
sen einander zu nehmen. Sie wis- 
sen, wann Ernst am Platz ist und 
wann ein Spaß. Sie kennen ihre 
verschiedenen Neigungen und In- 
teressen. Maik Engwicht hat es 
das runde Leder angetan, in Mu- 
Bestunden knobelt er raffinierte 
Fußballstatistiken aus. Freuden 
und Ärgernisse um die Geschicke 
des 1. FC Union teilt er mit Eric, 
nicht nur vor dem Bildschirm, 
auch im stimmungsgeladenen Sta- 
dion. Eric Krauses besonderes In- 
teresse gilt gesellschaftspoliti- 
schen Fragen. Bei unserem Be- 
such zu Hause finden wir ihn 


vertieft in ein Buch über Linksra- 
dikalismus, Anarchismus und Ter- 
rorismus: „Mich reizt es, hinter 
die politischen Geschehnisse zu 
leuchten, ihre Mechanismen zu 
durchschauen, Ziele und Folgen 
zu erkennen.“ Bücher sind auch 
Michael Wernitz' ständige Beglei- 
ter. Fast immer ragt eins aus sei- 
ner Jackentasche. In jüngster Zeit 
faszinieren ihn philosophische 
Abhandlungen. Philosophische 
Sichten auf das Leben sind es 
auch, die er nach eigenem Gitar- 
renspiel mit seinen Liedinterpreta- 
tionen bei Auftritten der von ihm 
geleiteten Schülerband einbringt: 
„Es sind Lieder, die mit Augen- 
zwinkern das Leben betrachten, 


musikalische Herausforderungen, 
die direkt auf Zeitprobleme hin- 
weisen, auch satirische, lustige 
zum Lachen.” Mit seinem Tempe- 
rament, seiner Heiterkeit und 
geistvollen Witzigkeit kann Mi- 
chael ohne weiteres einen gan- 
zen Saal voll Publikum unterhal- 
ten. 

Wagemutig ist Peter Beyerleins 
Hobby. Das Segelfliegen bedeu- 
tet ihm einen Teil seiner Selbster- 
ziehung, die er mit großer Syste- 
matik betreibt. „Ordnung und 
Disziplin, Konzentration und Um- 


sicht sind bei diesem Sport ent- 
scheidend, kann doch der klein- 
ste Fehler lebensgefährdend 
sein”, sagt der Achtzehnjährige. 
„Man muß Verantwortung tragen 
für sich und die Kameraden. Je- 
der muß sich auf jeden verlassen 
können. Kein Flug ohne gewisses 
Risiko. Da muß man fertig wer- 
den mit seiner Angst, seinem 
Können höchste Leistung abver- 
langen, fähig sein, richtige Ent- 
scheidungen selbst zu treffen. Ich 
habe gelernt, ruhig und beson- 
nen zu reagieren, auch in ande- 
ren Lebenssituationen. Unbe- 
schreiblich schön Ist es, alleine 
mit Luft, Wind, Wolken über der 
Erde zu schweben, über Dörfer, 
Felder, Wälder, die so harmo- 
nisch, so friedvoll wirken ...“ 
Verschieden in Wesen und Aus- 
strahlung, unterschiedlich Ihre 
Hobbys und Neigungen, doch 
eins haben die Vier gemeinsam — 
Berufsoffiziere wollen sie werden. 
Auf der Suche nach ihren We- 
gen in die Zukunft schlossen sie 
sich der Partei der Arbeiterklasse 
an, wurden Kandidaten der SED. 
Sehr früh schon begann sich in 
Eric Krause der Gedanke zu festi- 
gen, Offizier zu werden. Der ver- 
haltene, eher schüchterne als im- 
pulsive junge Genosse verfolgt 
einmal gesteckte Ziele mit stiller 
Hartnäckigkeit. Selbst die War- 
nungen der Eltern konnten seinen 
Entschluß nicht wankend ma- 
chen: daß auch ihn dann wie On- 
kel Heinz Unbequemlichkeiten er- 
warten — unter Befehl zu stehen, 
Versetzungen, Dienst auch an 
Feiertagen und oft rund um die 
Uhr, selbst ein schon ausge- 
schriebener Urlaubsschein könne 
bei plötzlicher Notwendigkeit 
noch am Kasernentor verfallen. 
Genosse Krause entschied sich 
für diesen unbequemen Weg: 
„Mich lockt an diesem Beruf der 
pädagogische Gedanke, andere 
Leute mit meinem Wissen, mei- 
nen Erkenntnissen und Anschau- 
ungen zu beeinflussen. Es Ist 
mein echtes tiefes Bedürfnis, als 
Offizier dafür einzustehen, daß 


Peter Beyerlein: „Ich fühle mich 
verantwortlich für die Geschicke 
meines Volkes und will etwas 
tun, damit von deutschem Boden 
nie wieder ein Krieg ausgeht.“ 


die Völker unseres Erdballs fried- 
lich und freundschaftlich mitein- 
ander leben. Vor einigen Jahren 
war ich im Rahmen eines Schü- 
leraustauschs In Moskau. Dort 


* fand Ich Freunde, vor allem Oleg. 


Seine und meine Familie besu- 
chen sich gegenseitig. Zur Zeit 
leistet Oleg seinen Wehrdienst 
bei den in der DDR stationierten 
sowjetischen Truppen ab. Wir 
kümmern. uns um ihn, versuchen, 
sein großes Heimweh ein biß- 
chen zu lindern.“ 

Was bewegte Michael Wernitz 
bei seiner Berufswahl? „ich war 
an der Georg-Krausz-Oberschule 
in Pankow GOL-Sekretär. In sol- 
cher Funktion muß man so ziem- 
lich in allem ein Beispiel geben, 
um die Aufmerksamkeit und Ach- 
tung der anderen Schüler zu ge- 
winnen. Das Lernen bereitete mir 
keine Schwierigkeiten. Und eines 
Tages reichte es mir einfach 
nicht mehr, für den Frieden nur 





Erlc Krause: „Ich möchte als Offi- 
zier anderen jungen Menschen 
mein Wissen und Können, тете 
Vorstellungen und Überzeugun- 
gen vermitteln, ihnen ein guter 
Lehrer sein und einfühlsamer 
Freund.“ 


fleißig zu lernen. Ich wollte ein 
bißchen mehr geben. Jeder 
braucht für sein Leben etwas, an 
dem er sich festhält: Meine 
Schwester lernt Kinderkranken- 
schwester, und ich möchte, daß 
ihre kleinen Patienten Im Frieden 
aufwachsen. Ich möchte, daß 
meine Eltern einmal in Ruhe ge- 
nießen können, was sie und viele 
Werktätige unseres Landes schu- 
ten. Und noch etwas ganz 
Schlichtes. Ich liebe den schönen 
Garten rings um unser Haus, wo 
von klein auf mein Heimatgefühl 
фаВБаг wurzelt, und will nicht, 
daß er in einem atomaren Inferno 
verkohlt.” 

Vorbild sein durch die eigene 
Tat. Dieser Gedanke beeinflußte 
auch Genossen Beyerlein. in der 
Mutter, die als Russischlehrerin 
tätig ist, hat er stets einen aufge- 
schlossenen Gesprächspartner. 
„Sie weckte In mir die Überle- 
gung, Offizier zu werden. Lange 
habe Ich darüber nachgedacht. In 
der 8. Klasse wurde Ich zum 


Maik Engwicht: „Mein Beitrag 
zum Schutz des Friedens ist be- 
scheiden, aber wenn sich alle 
Friedliebenden vereinen, wird 
der Friede bewahrt werden. Das 
möchte ich, auch für meine 
Schwester und ihr Baby.” 


GOL-Sekretär an der Wilhelm- 
Pieck-Oberschule gewählt. Da- 
mals begann ich, mich für gesell- 


schaftspolitische Dinge zu interes- 


sieren, um meinen Mitschülern 
Rede und Antwort stehen zu kön- 
nen, Ganz besonders fesselt mich 
jedoch die Mathematik. Ich bin 
Mitglied der Mathematischen 
Schülergesellschaft, habe an 
Kreis-, Bezirks- und DDR-Mathe- 
olympiaden teilgenommen, auch 
verschiedene Preise gewonnen. 
Die Mathematik setzt logisches 
Denken voraus, und das habe ich 
mir zum Lebensprinzip- gemacht. 
Fragen, Probleme, Aufgaben ver- 
suche ich tief zu durchdringen, 
ehe ich mich von Notwendigkei- 
ten oder Nützlichkeiten überzeu- 
gen lasse. Als ich dann von der 
Neutronenwaffe erfuhr, als die 
neuen USA-Raketen in Westeu- 
ropa aufgestellt wurden, genügte 
es mir persönlich nicht mehr, 





Michael Wernltz: „Das Studium 
an der Hochschule wird eine 
große Herausforderung sein. Ho- 
hes wissenschaftliches und tech- 
nisches Wissen 151 für eine ОН- 
zier ebenso entscheidend wie 
etwa für einen Mediziner.” 


irgendwo meine mathematische, 
Begabung einzusetzen. Ich sagte 
mir, daß auch in unserer Volksar- 
mee Spitzenkräfte — wenn ich 
das mal so unbescheiden sagen 
darf — wirksam sein müssen. Offi- 
zier im Atomzeitalter zu sein, ist 
kompliziert und verantwortungs- 
voll. Die Frage Krieg-Frieden hat 
heute ganz andere Dimensionen 
als in der Vergangenheit, denn 
eine militärische Konfrontation 
zwischen beiden Weltsystemen 
hat keine Zukunft.” 

Die vier Genossen haben in 
ernsthaftem inneren Widerstreit 
ihren beruflichen Weg mit Be- 
dacht gesucht. Eltern und Lehrer 
waren gerne ihre Dialogpartner 
wie auch Offiziere des Wehrkreis- 
kommandos Pankow. Maik Eng- 
wicht erinnert sich an viele inter- 
essante Veranstaltungen: „In der 
10. Klasse lernten wir die Genos- 
sen vom Wehrkreiskommando 
naher kennen. Sie berichteten 
uns aus ihrem Leben, von ihren 
Erfahrungen, veranstalteten Dis- 
kussionsrunden mit Militärwissen- 
schaftlern, Juristen, Militärärzten. 
Kasernen konnten wir besuchen. 
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Eine Busfahrt ins thüringische 
Mühlhausen hat unheimlichen 
Spaß gemacht. Jedes Jahr fand an 
der EOS ein Treffen mit ehemali- 
gen Schülern statt, die heute 
schon an Militärhochschulen stu- 
dieren und viel erzählen können. 
Auch zu Bällen luden die Genos- 
sen ein, auf denen sich die Freun- 
dinnen der Offiziersbewerber 
kennenlernen konnten. An der 
Schule heben wir uns ganz be- 
wußt nicht als Gruppe ab, gehen 
in der gesellschaftlichen Arbeit 
aller auf.” Bescheiden ver- 
schweigt Maik Engwicht, daß sie 
alle zu den Schülern zählen, die 
besonders hohe schulische und 
gesellschaftliche Leistungen auf- 
zuweisen haben. 

Langsam zieht der Sommer ins 
Land. Unsere vier Freunde genie- 
ßen nach erfolgreichem Abitur 
ihre wohlverdienten Ferien. Doch 
auch ein bißchen Wehmut kommt 





























Letzte Trainingsstunde um best- 
mögliche Abiturnoten. 


Unterricht in Judo und Selbstver- 
teldigung. 


„Leben wir fröhlich, das Leben 
ist alles!” Unter diesem Motto 
lud Michael Wernltz zu helteren 
und besinnlichen Liedern in den 
Kellerklub der Schule. 





auf bei Maik und seiner Jaque- 
line, dem Mädchen, mit dem er 
in die Zukunft gehen will. Seit 
den ersten zwei Minuten ihrer 
Bekanntschaft weiß die ange- 
hende Fachverkäuferin in Sachen 
Mode um sein Berufsziel. Ihre Be- 
gegnung bei einem Ferienausflug 
bescherte beiden die Liebe auf 
den ersten Blick. Dennoch plag- 
ten Jaqueline anfangs große Be- 
denken wegen Maiks beruflicher 
Laufbahn: „Ab September ist 
Maik vier Jahre zum Studium 
weg. Das sind vier Jahre Tren- 
nung, vier Jahre nur hier und da 
kurze Gemeinsamkeiten, oft le- 
diglich für wenige Stunden. Und 
später wird vermutlich auch oft 
sein Dienst vor der Familie ste- 
hen. Doch nun ist es entschie- 
den, wir wollen zusammenblei- 
ben und zusammenhalten. Im 
kommenden Jahr, am 10. August, 
wenn sich der Tag unserer ersten 
Begegnung zum zweiten Mal 
jährt, wollen wir uns verloben.” 
Jaqueline weiß, daß ein Soldat 
sein gutes Hinterland braucht. 
Wir erleben, wie Erics Eltern 
der Gedanke an die nahe Tren- 
nung Immer schwerer wird. Bru- 
der Olaf — der am 1, September 
seine Klempnerlehre aufnimmt — 


bewundert Erics Entscheidung für 
das Studium an der Offiziershoch- 
schule „Ernst Thalmann” in Löbau 
als zukünftiger Panzerkomman- 
deur und Diplomingenieur, Maik 
Engwicht wird als Kommandeur 
für Raketentruppen und Artillerie 
ausgebildet. Beide hoffen auf ge- 
legentliche Begegnungen. Daß 
die Ausbildung sie sehr fordern 
wird, ist ihnen allen klar. „Genau 
das wollen wir auch”, sagt Ge- 
nosse Wernitz, der sich in Ka- 
menz an der Offiziershochschule 
der Luftstreitkräfte/Luftverteidi- 
gung „Franz Mehring” mit den 
Geheimnissen der Funkmeßtech- 
nik vertraut machen wird. Offi- 
ziere mit solidem Fachwissen zu 
werden, gute Lehrer und ver- 
ständnisvolle Kameraden gegen- 
über ihren Unterstellten, das sind 
Gedanken, die zu ihren Zukunfts- 
vorstellungen gehören. Natürlich 
auch eine eigene Familie, Kinder, 
eine gemütliche Wohnung. Doch 
neben dem kleinen Glück bewegt 
sie ganz besonders das große — 
den Frieden in der Welt unan- 
fechtbar sicher zu machen, damit 
ihr kleines Glück wirklich mög- 
lich ist. Und sie fragen sich In un- 
ruhvoller Hoffnung, ob es gelin- 
gen wird, daß die Menschheit die 
Schwelle ins nächste Jahrtausend 
entsprechend den Vorschlägen 
der sozialistischen Länder ohne 
Atomwaffen überschreitet? Bei 


unserem letzten gemeinsamen 
Abend bringt Peter Beyerlein un- 
sere Tagträume auf den Boden 
harter Realität zurück: „Als zu- 
künftiger Computermann meine 
ich, daß unbedingt das Wettrú- 
sten im All verhindert werden 
muß. Eine Verwirklichung des 
Sternenkriegsprojekts der USA 
könnte das Wettrüsten total außer 
Kontrolle treiben, alle Völker und 
Staaten des Erdballs in eine allge- 
meine Unsicherheit stürzen. Die 
Gefahr, daß die Menschheit zur 
Geißel von Computern, daß der 
Atomkrieg durch einen Zufall aus- 
gelöst werden kann, wichse.” 
Genosse Beyerlein wird zunächst 
in Wolfen eine Lehre als Elektro- 
monteur absolvieren, dann sein 
Studium an der TU Dresden auf- 
nehmen, um später als Offizier 
für Mechanisierung und Automa- 
tisierung der Truppenführung tä- 
tig zu sein. 

Unsere vier Genossen sind auf 
dem Weg, mitzustreiten für eine 
Zukunft in Frieden, weit über das 
Jahr 2000 hinaus ... 


Text: Marlies Dieckmann 
Fotos: Peter Hinsel 





ostsack 


Mit Herzklopfen, 
versteht sich 


Das Hans-Beimler-Regi- 
ment lud mich anläßlich 
seines 30jährigen Beste- 
hens zu einem festlichen 
Tag ein, denn ich hatte 
vor dreißig Jahren die 


große Ehre, die Regiments- 


fahne zu begleiten. Der 
Regimentskommandeur 
richtete würdige Worte an 
seine Genossen und for- 
derte mich anläßlich des 
Gedenktages auf, noch- 
mals an die Fahne zu tre- 
ten. Dieses Erlebnis ver- 
pflichtet mich auch weiter- 
hin, der jüngeren Genera- 
tion über die Anfänge un- 
serer NVA zu berichten 
und ihr deutlich zu ma- 
chen, daß der Ehrendienst 
patriotische Pflicht ist. Bei 
diesem Treffen habe ich 
erfahren, daß über die 
Verleihung der Regiments- 
fahne im Jahre 1956 eine 
Medaille herausgegeben 
worden ist. Wer könnte 
mir dazu verhelfen? 
Harald Pietsch, Lassan 


Hilfsbereite Leser schicken 
die gesuchte Medaille bitte 
an die Redaktion, wir lei- 
ten sie weiter. 





Benötige Bild 
von „В“ 


1953/54 war ich Leiter der 
Kommandoschule „B“ in 
Prora. Heute leite ich als 
Invalidenrentner in meiner 
Heimatstadt das militärpoli- 
tische Kabinett. In diesem 
Zusammenhang suche ich 
Effekten und Dienstgradab- 
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zeichen sowie Urkunden 
und Wimpel, besonders 
aber Bilder von einer 
Marschformation unserer 
damaligen Schule. 
Hauptmann a.D. 

Willy Serve, St.-Jürgens- 
Str. 27, Laage 2603 


Luftige 
Tauschobjekte 


Ich suche Kontakt mit 
Sammlern zum Tausch von 
militärischen Abzeichen 
aus allen sozialistischen 
Staaten, besonders solche 
von Flugzeugführern und 
Fallschirmspringern. 
Eugenius Fikus, ul. 
Jagiellonska 12-B/15, 
84-300 Webork, Polen 





Aus 2 mach 3... 


Berufssoldat bin ich, 

24 Jahre alt, und habe eine 
vierjährige Tochter. 
Manchmal wird man ent- 
täuscht im Leben. Doch 
aufgeben, das geht nicht. 
So suche auch ich einen 
Partner, der dem Leben 
optimistisch gegenüber- 
steht, ein lieber Vati sein 
kann und meinen Beruf ak- 
zeptiert. 

Kerstin Scheffler, 
Fischreiherstr. 7, 
Senftenberg 7845 


Präzise zwei Zeiten 


Bei den Pioniertruppen der 
NVA diente ich von 1960 
bis 1962. Als besonderes 
Erlebnis ist mir unser Ein- 
satz bei der Sicherung der 
Staatsgrenze am 13. August 
1961 in Erinnerung geblie- 
ben. Als wir ausrückten 
und alles besonders ge- 
heimnisvoll geschah, ver- 
muteten einige, vielleicht 
fahren wir nach Berlin. Am 


12.8. wurde nochmals 
eine gründliche und 
strenge Überprüfung der 
persönlichen Bewaffnung 
und der gesamten Pionier- 
technik vorgenommen, 
und dann ging es in Rich- 
tung Berlin. Es wurde Ge- 
wißheit: Wir legten den 
Schiebern, Spekulanten 
und Agenten der westli- 
chen Geheimdienste ihr 
Handwerk. Mich persóñ- 
lich faszinierte das exakte 
und prázise Wirken aller 
an der Operation beteilig- 
ten Truppen der NVA und 
unserer sowjetischen Waf- 
fenbrüder. Es macht mich 
stolz, einen kleinen Beitrag 
geleistet zu haben zur Si- 
cherung des Friedens in 
Europa und der ganzen 
Welt. Heute nun ist meine 
Tochter mit 19 Jahren zur 
Zeit Fähnrichschüler der 
NVA — ein würdiger Nach- 
folger unserer Generation. 
Wolf-Jürgen Nowack, 
Senftenberg 


Leserfoto 
Michael Nitzschke, 
Leipzig 





Post 
für Bredemeyer 


Ich studiere an der Fach- 
schule für Staatswissen- 
schaften und möchte mich 
gern mit einem weiblichen 
Offiziersschüler der Luft- 
streitkräfte schreiben. Ich 
bin 25 Jahre alt und 1,64 m 
groß. 

Hartmut Bredemeyer, 
Fachschule für Staats- 





wissenschaft, Außen- 
stelle Schleife, 
Spremberger Str. 17, 
Schleife 7585 


alles, was 
RECHT ist 


Höherer Komfort 
gleich höhere 
Miete? 

Bevor mein Mann seinen 
Wehrdienst auf Zeit antrat, 
nahmen wir in unserer 
Wohnung bauliche Verän- 
derungen vor und ließen 
Außenwandgasheizung an- 
bringen. Alles auf eigene 
Kosten! Nun will der Ver- 
mieter, wegen des entstan- 
denen höheren Komforts, 
den Mietpreis erhöhen. 
Geht denn das, und wer 
unterhält weiterhin die vor- 





genommenen Veränderun- 
gen? 

Barbara Bährens, Rostock 
Haben Vermieter und Mie- 
ter weder vor noch nach 
der Vornahme von bauli- 
chen Veränderungen 
durch den Mieter eine Ko- 
stenregelung vereinbart, 
ergeben sich für den Miet- 
preis der Wohnung keine 
Änderungen. Der Mieter 
ist nicht verpflichtet, für 
die von ihm vorgenomme- 
nen und finanzierten Um- 
bauten Mietanteile zu zah- 
len. Er bleibt aber für die 
Instandhaltung der Umbau- 
ten verantwortlich; denn 
sie sind nicht Bestandteil 
des Mietvertrages (vgl. Ur- 
teil des Obersten Gerichts 
vom 24. 6. 1976, Neue Ju- 


ÜBRIGENS ist nichts leichter zu ertragen, 
als ein Monat mit wenig Leserfragen. . 


stiz, 1976/20, $. 628). 
Übernimmt der Vermieter 
die Finanzierung der bauli- 
chen Veränderungen, ge- 
hen die Um- bzw. Einbau- 


bundesdeutsche Gerichts- 
barkeit das Urteil gegen 
den Mörder Ernst Thäl- 
manns gefällt. Ein Mindest- 
maß und erstaunlich schon 


белент ENTE НКУ 


ten т sein Eigentum über. 
Sie werden Bestandteil des 
Mietvertrages und sind 
vom Vermieter instand zu 
halten. Wurde der Wohn- 
komfort erhöht, kann eine 
Neubestimmung des 
höchstzulässigen Mietprei- 
ses beim staatlichen Preis- 
organ beantragt werden 
(vgl. $ 103 Abs. 2 ZGB). Ein 
für zulässig erklärter höhe- 
rer Mietpreis wirkt nicht 
automatisch, sondern er- 
fordert eine entsprechende 
Veränderung des Mietver- 
trages. Der höhere Miet- 
preis soll von dem Monat 
ab gezahlt werden, der der 
Verbesserung des Wohn- 
komforts folgt. Stimmt der 
Mieter einer Vertragsände- 
rung nicht zu, kann Klage 
auf Änderung des Mietver- 
trages erhoben werden 
($78 ZGB). Der neue Miet- 
preis ist vom Zeitpunkt der 
Aufforderung zur Vertrags- 
änderung oder — bei unter- 
bliebener Aufforderung — 
seit Klageerhebung ge- 
rechtfertigt (vgl. Urteil des 
Obersten Gerichts vom 
11.7. 1978, Neue Justiz, 
1978/10, $. 452). 


hallo, 
ar-leute! 


Bundesdeutsche 
Gerichtsbarkeit 


Auf politisch-geschichtli- 
chem Gebiet waren in der 
AR 4/86 besonders die Bei- 
träge „Militaria — Roter 
Frontkämpferbund“ und 
„Nachdenken über einen 
von uns“ interessant. Hier 
wurde deutlich, warum die 
Faschisten sowohl die KPD 
und Ernst Thälmann als 
auch alle anderen fort- 
schrittlich Denkenden haß- 
ten und sie verfolgten. 
Nach langer Zeit hat die 


das. 
Hubert Gerasch, Vogel- 
sang 





Mit „Töte-a-töte 
beim Tetfest” 


... brachte der Autor Major 


Schilling uns nicht nur die 
vietnamesischen Bräuche 
näher, sondern auch die 
Freundschaft zwischen un- 
seren beiden Völkern und 
vor allem zwischen NVA- 
Angehörigen und vietna- 
mesischen Arbeitern, die 
zur Zeit in der DDR leben. 
Ist ja nicht alltäglich so et- 
was, finde ich. Die Schil- 
derung der leisen Sehn- 
sucht, die die jungen Viet- 
namesen empfinden, und 
wie sie ihrer Herr werden, 
berührte mich. 

Andrea Fischer, Straus- 
berg 


Sowohl als auch 


Als lehrreiche Sammlung 
diente mir bisher die „AR- 


Waffensammlung”, ebenso 


aber nun auch die „Milita- 
ria”. 
Fritz Kieckbusch, Berlin 


Aufschlußreicher 
Einblick 


Beim Lesen der AR 5/86 
stießen wir auch auf den 





Beitrag „Was könnte 
menschlicher sein?”. Die- 
ser Artikel über die Streit- 
kräfte des Warschauer 
Vertrages war für uns sehr 
aufschlußreich, da er uns 
einen Einblick in die Füh- 
rungsebenen unseres $0- 
zialistischen Militärbünd- 
nisses gab. 

Meister Sven Pigolla 


ıObermaat Karsten Korth 


Falsch berechnet 


Im Heft 5/86 war der Bei- . 
trag „Der Panzerfahrer Ma- 


ria” leider abschnittsweise 
unleserlich durch dunklen 
Text auf dunklem Foto. Ich 
hoffe, daß es Euch in Zu- 
kunft gelingt, auch solche 
kleinen Mángel abzustel- 
len, denn ansonsten ist die 
AR auf den Gebieten Mili- 
tärtechnik und Militärpoli- 
tik einsame Spitze. 

J. Ronneker, Halberstadt 
Wir bitten um Entschuldi- 
gung. Dies ist durch einen 
Berechnungsfehler der 
Farbanteile geschehen. 


Mit- und 
durchdenken 


Beeindruckt bin ich immer 
wieder von den lebensna- 


hen Berichten aus dem All- 


tag unserer Soldaten, wie 

sie Dienst und Familie un- 
ter einen Hut bringen. Ge- 
fallen hat mir in Heft 5/86 


der Beitrag von Vera Sand- 


berg „Lebst du gut?”. Hier 
wird deutlich, daß das täg- 
liche Leben hohe Ansprü- 

che ganz besonders an die 


Jugend stellt. In diesem 
Beitrag werden Fragen auf- 
geworfen, die es für jeden 
zu durchdenken gilt. 
Kerstin Montag, Gera- 
Zwötzen 


Die „14 


goldenen Worte” 


... in AR 5/86 fand ich her- 
vorragend. Hier wird bei- 
spielhaft gezeigt, wie at- 
traktiv auch Agitation ge- 
staltet werden kann. Be- 
sonders wertvoll sind für 
mich die Worte von Gene- 
ralleutnant Horst Brünner. 
Vor genau 20 Jahren war 
er es, der mir Mut machte, 
nicht aufzugeben. Die 
Grenztruppen der DDR 
sollten mit Kadern ergänzt 
werden, und mir sagte 
man, daß ich dafür wahr- 
scheinlich nicht in Frage 
käme. Ich habe es dann 
doch geschafft und wurde 
als Offizier für politische 
Arbeit eingesetzt. 
Hauptmann a.D. Gerhard 
Gläser, Schneeberg 





Machen Sie es uns nicht allzuleicht, und schreiben Sie an: 
Redaktion „Агтеегипаѕсһаи“, Postfach 46 130, Berlin 1055 


Nicht Otto, 
sondern Möbius 


Dieses Flugzeug samt 
Motor 

ertand zeichnerisch: 
Leutnant Ralf Möbius 


вата te 


_fragen__ 


Wohin danach? 


Ich beende im Herbst die- 
ses Jahres meinen Wehr- 
dienst auf Zeit und möchte 
hinterher gern als Zivilbe- 
schäftigter bei der NVA 
oder den Grenztruppen 
der DDR arbeiten. Als was 
wird das möglich sein, und 
wohin muß ich mich wen- 
den? 

Unteroffizier 

Martina Ebert 

Die Varianten, als Zivilbe- 
schäftigte tätig zu werden, 
sind so vielfältig, daß es 
hier'kaum möglich ist, alle 
aufzuzählen. Bewerbungen 


genen Dienststelle, aber 
auch über das für den 
Wohnort zuständige Wehr- 
kreiskommando erfolgen. 
Dort werden auch nähere 
Auskünfte über Einstel- 
lungsbedingungen und Ar- 
beitsanforderungen erteilt, 


Finanzer 
mit Finanzen 


Da ich vier Jahre Wehr- 
dienst auf Zeit bei der 
Volksmarine leiste und im 
Anschluß daran ein Finanz- 
ökonomiestudium aufneh- 
men werde, hätte ich gern 
gewußt, wie hoch mein 
Grundstipendium sein 
wird. 

Maat Sven Jorgen 
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können bei der nächstgele- 





Wer vier Jahre Wehrdienst 
auf Zeit geleistet hat, er- 
hält nach der Förderungs- 
verordnung vom 

25.3. 1982 und der Stipen- 
dienverordnung vom 

11. 6. 1981 ein erhöhtes 
Grundstipendium von 

400 Mark monatlich. 


„Pickel”-Fristen 


Ich habe mich als Berufs- 
unteroffizier beworben. In 
welchen Abständen erfol- 
gen die Beförderungen bis 
zum höchsten Dienstgrad 
dieser Laufbahn? 

Torsten Vrasak, Dresden 


Nach der Ordnung für Ka- 


derarbeit können Berufsun- 


teroffiziere nach einem 

Jahr Gesamtdienstzeit zum 
Unterfeldwebel/Obermaat 
und nach zwei Jahren Ge- 


samtdienstzeit zum Feldwe- 


bel/Meister befördert wer- 
den. Die Beförderung zum 
Oberfeldwebel/Obermei- 
ster bzw. Stabsfeldwebel/ 
Stabsobermeister kann 
nach jeweils zwei Jahren 
im vorherigen Dienstgrad 
erfolgen. 


Einen halben Kopf 
zu groß 


1987 werde ich voraus- 
sichtlich einberufen. Da 
ich 1,92 m groß bin, wird 
sich mein Wunsch, als 
Panzerfahrer eingesetzt zu 
werden, wahrscheinlich 
nicht erfüllen. Oder? 
Matthias Weber, Leipzig 


im allgemeinen gibt es hin- 


sichtlich der Tauglichkeit 
für den Wehrdienst keine 
eingrenzenden Festlegun- 


gen in der Körperlänge. Je- 


doch gelten für bestimmte 


Verwendungen Richtwerte. 


Angehörige von Schützen- 


panzerbesatzungen sollten 
möglichst nicht größer als 
1,75 m und von Panzerbe- 
satzungen möglichst nicht 
größer als 1,80 т sein. 
Und noch etwas: Für das 
Bordpersonal der Volksma- 
rine liegt die obere Grenze 
im allgemeinen bei 1,85 m. 
Die Fallschirmjäger hinge- 
gen sollten eine Mindest- 


körperlänge von 1,70 т ha- 


ben. 


Wie schnell? 
Ich möchte gern wissen, 


wie hoch die maximale Ge- 


schwindigkeit der Torpe- 
doschnellboote unserer 
Volksmarine ist. 

Silvio Koch, Weißwasser 


Die kleinen Torpedo- 
schnellboote der Volksma- 
rine (2 Topedorohre) errei- 
chen eine Höchstge- 
schwindigkeit von über 
80 km/h, und die großen 
Torpedoschnellboote 

(4 Torpedorohre) rund 

70 km/h. 





Flittertage und 
-wochen 


Mein Verlobter und ich 
wollen noch während sei- 
nes Wehrdienstes heira- 
ten. Wieviel Tage Sonder- 


urlaub kann er beantragen, 


und können diese auch Im 
Zusammenhang mit sei- 
nem Erholungsurlaub ge- 
nehmigt werden? 

Julia Roman, Berlin 


Zum besonderen Anlaß 
wie der eigenen Eheschlie- 
Bung, besagt die Urlaubs- 
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vorschrift, können 2 bis 

5 Tage Sonderurlaub ge- 
währt werden. Es ist 
durchaus statthaft, im An- 
schluß daran den geplan- 
ten Erholungsurlaub zu. 
nehmen. Selbstverständ- 
lich können beide Urlaubs- 
arten nur gewährt werden, 
wenn die ständige Ge- 
fechtsbereitschaft der 
Truppe gesichert ist. 


In Meter, 
Millimeter usw. 


Könnt Ihr mir einige Anga- 
ben über den Zerstörer 
„Plamenny” geben? 

Maik Wendt, Halle 


Seine taktisch-technischen 
Daten sind folgende: Was- 
serverdrängung 3850 ts; 
Länge 128 т; Breite 13m; 
Tiefgang 4,5 m; Geschwin- 
digkeit 36 kn; Antriebsan- 
lage Gasturbinen; Bewaff- 
nung 4х 130mm, 

16x 47 тт, 10 Torpedo- 
rohre, reaktive Wasser- 
bombenwerfer; Besatzung 
360 Mann. 


Ganz, halb oder 
gar nicht? 


Durch meine Tätigkeit als 
Lehrmeister bekomme ich 
eigentlich halbjährlich eine 
spezielle Prämie. Da ich 
nun meinen Reservisten- 
wehrdienst für drei Mo- 
nate leiste, habe ich Be- 
fürchtungen, sie diesmal 
nicht zu erhalten. Wie 
sieht's rechtlich aus? 
Hartmut Molse, Hoyers- 
werda 


In den „Verfügungen und 
Mitteilungen des Staats- 
sekretariats für Berufsbil- 
dung“ Nr. 1 vom 28. Fe- 
bruar 1979 ist unter Ab- 
schnitt Ill, Absatz 5e be- 
stimmt, daß die Zeit des 
Reservistenwehrdienstes 
nicht zur Minderung der 
Lehrmeisterprämie führen 
darf. Die Prämie ist in der 
Höhe zu gewähren, wie 
sie auf Grund der Leistun- 
gen der Lehrkraft im vor- 
angegangenen Zeitraum 
festgelegt wurde. 
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Kontra blauen Dunst 


Da ich konsequenter 
Nichtraucher bin und vor- 
aussichtlich im kommen- 
den Jahr einberufen 
werde, habe ich Beden- 
ken, was mich diesbezüg- 
lich in unseren Unter- 
kunftsräumen bei der Ar- 
mee erwartet. Kann ich 
verlangen, wenn mehrere 
auf einem Zimmer sind, 
daß darauf Rücksicht ge- 
nommen wird? 

Olaf Schüler, Gera 

Ја, das können Sie, da die 
Verantwortung ‚der Kom- 
mandeure für den Gesund- 





heits- und auch den Brand- 
schutz ihnen durchaus das 
Recht gibt, das Rauchen in 
den unmittelbaren Unter- 
kunftsräumen zu untersa- 
gen oder zu beschränken. 
Solche Art Entscheidungen 
dienen, da die Stuben so- 
wohl Aufenthalts- als auch 
Schlafräume sind, der Ge- 
sunderhaltung der betref- 
fenden Armeeangehörigen 
oder Grenzsoldaten. Da es 
gesetzlich nicht zulässig 
ist, in Arbeits- und Unter- 
kunftsräumen gegen den 
Willen der Nichtraucher zu 
rauchen, sollten derartige 
Anordnungen konsequent 
durchgesetzt und von allen 


Genossen befolgt werden. 
Es ist den Rauchern zwei- 
felsohne zuzumuten, zum 
Rauchen die dafür vorge- 
sehenen Plätze oder 
Räume aufzusuchen. 


Schrippengeld? 


Ich werde ab Januar '87 
„Außenschläfer” sein. 
Wird mir dann das Ver- 
pflegungsgeld ausgezahlt? 
Unteroffizier Knut 

Siebert 

Verpflegungsgeld wird in 
Höhe der festgelegten fi- 
nanziellen Norm für nicht 
in Anspruch genommene 
Truppenverpflegung ge- 


zahlt. Dies erfolgt an Ange- 


hörige der NVA und der 
Grenztruppen der DDR, 
denen die Genehmigung 
zur Selbstverpflegung er- 
teilt wurde, und an Teil- 
nehmer der Truppenver- 
pflegung für die Dauer des 
Urlaubs. 


Gepanzertes 


Veröffentlicht doch bitte 
einmal die Daten des T- 
34/85. 

Jörg Kolbas, Schwerin 


Hier sind sie: Gefechts- 
masse 32 t; Länge 6,62 m, 
mit Kanone 8, 10 т; Breite 
3,20 т; Höhe 2,42 т; Be- 
waffnung 1 Kanone 85 тт, 
2 MG 7,62 mm; Motorlei- 
stung 375 kW; Höchstge- 
schwindigkeit 55 km/h; 
Fahrbereich 300 km; Steig- 
fähigkeit 25-30 m; Kletter- 
fähigkeit 0,75 m; Über- 
schreitfähigkeit 2,50 т; 
Watfähigkeit 1,30 т; Besat- 
zung 4 Mann, 





Posizeitungsvertriebsamt zu veranlassen. 
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Alle seine Mädchen 


Zur Hochzeit übermitteln 
wir unserem ehemaligen 
Kompaniechef und seiner 
Frau die herzlichsten 
Glückwünsche. Wir bedan- 
ken uns bei Major Büchner 
für seine Ausdauer und die 
Mühe, die er sich mit uns 
gab. Sehr gern denken die 
Mädchen der 26. Котра: 
nie an diese Zeit (Mai “85) 
zurück. 

Besonders die Unter- 
offiziere Vater, 

Wunderlich und Franz, 
geb. Barich 


Von Frau zu Frau 


Ich möchte mich einmal 
bei meiner Brieffreundin, 
Fähnrichschüler Karin 
Wolff, recht herzlich be- 
danken für die vielen be- 
antworteten Fragen über 
Frauen bei der Armee. 
Doch ich grüße hiermit 
auch meinen Mann sowie 
Stephan und Susanne 
ihren Vati, Stabsfeldwebel 
Andreas Gronschewski. 
Elke Gronschewski, 
Erfurt-Bindersteben 


Weiter geht's 

mit Grüßen: 

Jens Lüdeman wird von 
seiner Verlobten Katrin zu 
seinem 21. Geburstag be- 
sonders herzlich umarmt, 
und zum 1. Hochzeitstag 
möchte Hanni ihrem Ober- 
matrosen Вепё Beyer sa- 
gen, daß er so lieb bleiben 
soll, wie er ist. Zum 

20. Geburtstag wird Papi 
René gekusselt von Steve 
und seiner Peti, die ihm 
beide viel Glück wün- 
schen. An Feldwebel d.R. 
Steffen Schellenberger 
denken Sohn David und 
Frau Daniela, an Soldat 
Steffen Wagner Söhnchen 
Maral und seine Conny, 
und Simone aus Freien- 
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walde an ihren Bruder, Ed- 
mund Genz, sowie an Stef- 
fen Gentes. Unteroffizier 
Jens Rother grüßt seine El- 
tern, Verwandten und Be- 
kannten sowie alle seine 
Freunde aus Oschersle- 
ben/Bode. 


Arche der Matro- 


sen 

... heißt ein Bildbericht 
über die „Harz“: Wohn- 
schiff, Versorger und 
Kampfschiff in einem. AR 
besuchte künftige Ge: 
schoßwerferführer an der 
Unteroffiziersschule „Paul 
Fröhlich”, rumänische 
Flugzeugführer und Solda- 
ten der polnischen Luftlan- 
detruppen. In der Reihe 
Militaria: Der Spartacusauf- 
stand. „Grand mit 7” ist 
eine Reportage über die 
gleichnamige Revue der 
Waffenbrüderschaft im Pa- 
last der Republik über- 
schrieben. Ein Tatsachen- 
bericht schildert das Ent- 
stehen und den Mißbrauch 
der Kyffhäusersage. Es gibt 
ein großes Preisausschrei- 
ben, Episoden aus 30 Jah- 
ren Armeesportvereini- 
gung Vorwärts und auch 
ein neues Mini-Magazin 
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Wir bitten unsere Leser im Ausland, ihre Abonnementserneuerung für 1987 schon 
jetzt beim internationalen Buch- bzw. Zeitschriftenhandel oder bei ihrem zuständigen 


15 

















т” — — 
е.” 
` 








wc дез 120 
—— 
м Gel ех 
Dn 
en 
S мех 
wt и 
хе eo 
М et, 
o 2 E 





ES Demme weist sei- 


nen Unteroffiziersschülern Be- 
obachtungssektoren zu. Ent- 
lang einer Straße hat er die 
Genossen einzeln postiert, na- 
türlich in angemessenem Ab- 
stand voneinander. Als Orien- 
tierungspunkte im Gelände be- 
nennt er das wenige, was sich 
heraushebt: eine Waldkante, 
der Kirchturm eines Dorfes, 
ein einzelstehender Baum, eine 
Feldscheune. Zuvor hat er 
ihnen noch einmal ans Herz 
gelegt, was das Wesen einer 
militärischen Meldung aus- 
macht: wahrheitsgetreue Wie- 
dergabe von Beobachtungser- 
gebnissen zu sein. Und als 
Gedächtnisstütze hat er ihnen 
die fünf klassischen W einer 
Meldung mit auf den Weg ge- 
geben: nämlich, wann sich wer 
wo wie verhält und was der 
Beobachter bzw. Meldende ап 
eigenen Handlungen unter- 
nimmt. 

Eine halbe Stunde lang sol- 


len die Unteroffiziersschüler, 
so fordert es der Leutnant von 
ihnen, alle Bewegungen und 
Veränderungen in den ihnen 
zugewiesenen Abschnitten er- 
fassen und - als Übung - zu 
einer schriftlichen Meldung 
verarbeiten. Um auch dieser 
Ausbildungsstunde eine ge- 
wisse „Gefechtsnähe“ zu ge- 
ben, fordert Demme von den 
Genossen noch, die beobachte- 
ten Dinge in militärische Be- 
griffe zu kleiden bzw. dahinge- 
hend umzufunktionieren. 

Viel ereignet sich an diesem 
Vormittag links und rechts der 
Straße nicht. Abgesehen von 
einigen Radfahren fährt nur 
noch ein Auto in den Ortsteil, 
der einzusehen ist; aber kaum 
zwei der Unteroffiziersschüler 
werden es sehen können. Die 
Zeit vergeht. 

Als die halbe Stunde herum 
ist, läßt Leutnant Demme den 
Zug antreten. Nachdem er sich 
vergewissert hat, daß alle Ge- 


nossen eine Meldung angefer- 
tigt haben, läßt er sie der 
Reihe nach vorlesen. 

Immer wieder heißt es, daß 
radfahrende Späher einzeln 
oder zu zweit in die Beobach- 
tungssektoren einfuhren. Dann 
aber meldet Unteroffiziersschü- 
ler Liebig, deutlich um den 
richtigen militärischen Ton be- 
miiht: „14. 02. 1986 — 

10.30 Uhr — Am Ortausgang 
unmittelbar am O-Punkt 3 
dringen auf PKW Trabant auf- 
gesessene Panzergrenadiere in 
die Ortschaft ein. — Ich beob- 
achte weiter!“ 

Als sich der unausbleibliche 
Lacher gelegt hat, rechtfertigt 
ein anderer Unteroffiziersschü- 
ler die gute Absicht des Genos- 
sen Liebig mit der Bemerkung: 
„Ein Trabi ist eben mehr als 
ein Auto!“ 


Text: Raubeg 
Illustration: Detlev Schüler 


Beobachtungserfolg 
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Hinein in den Sternenkrieg! 


Seit Jahren haben sich die USA 
mit dem Nimbus eines „Landes der 
unbegrenzten Möglichkeiten” um- 
geben, in dem es nichts gebe, 
was es nicht gebe. Für die Auto- 
fahrer beispielsweise gibt es soge- 
nannte Drive-in-Restaurants. Also 
fahr-hinein-Gaststätten, um gleich 
im Auto bedient zu werden und 
dort essen zu können. Es gibt aber 
auch Drive-in-Friedhöfe, in denen 
man mit dem Auto hinter dem 
Sarg herfahren kann, beziehungs- 
weise später direkt an das Grab. 
Und da clevere Geschäftsleute 
ständig nach neuen Möglichkei- 
ten suchen, um schnell viel Geld 
zu verdienen, da fand einer eine 
neue Möglichkeit. Auf dem Spiel- 
zeugsektor. Genauer gesagt auf 
dem Kriegsspielsektor. Wie sollte 
es auch anders sein in einem Land, 
in dem es im Grunde genommen 
nur für eine Gruppe unbegrenzte 
Möglichkeiten gibt — für die Rü- 
stungsindustrie. „Photon“ heißt das 
neue Spiel. Bei ihm geht es nicht 
um die Erforschung des Weltalls, 
sondern um den „Sternenkrieg”. 
„Photon“ ist nämlich das erste 
Walk-in-Kriegsspiel in den USA; 
faktisch ein überdimensionales Vi- 
deospiel, in das man hineingehen 
kann. Das Prinzip? Eine etwa 
1000m große Halle wurde zu 
einem „kosmischen Schlachtfeld” 
umgestaltet. Zwei gleichgroße 
»Kampfgebiete”, in denen sich die 
verschiedensten Hindernisse befin- 
den, umschließen jeweils einen 
leuchtenden Obelisken, der die An- 
griffsziele für die Mannschaften 
darstellt. Zwei sind es, jeweils bis 
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zu 10 Spieler stark, die zu ,grünen” 


und ,roten Photonen-Kriegern” ge- - 


macht werden. Dazu erhalten sie 
eine „Sternenkriegsmontur”, die 
rund 10kg wiegt: Helm, Skaphan- 
der, Batteriegürtel und Laserdetek- 
toren, die von einem Mikroprozes- 
sor gesteuert werden. Dann be- 
ginnt der „Sternenkrieg“: Beide 
Mannschaften müssen mit ihren La- 
serwaffen auf alles feuern, was sich 
bewegt. Stereolautsprecher vermit- 
teln ihnen dabei die Geräuschku- 
lisse einer „Schlacht im All” mit Ra- 
ketenstarts, Atombombenexplosio- 
nen und zerberstenden Satelli- 
ten ... ,Sieger” in diesem vorweg- 
genommenen „Sternenkrieg* ist 
diejenige Mannschaft, die die mei- 
sten Treffer erzielt hat — das wird 
an einem zentralen Computer an- 
gezeigt — und die den anderen 
Obelisken „abgeschossen“ hat. 
Hurra, hinein in den „Sternen- 
krieg”, in dem ein „Sieg” ja mög- 
lich ist! Für nur drei Dollar pro 
„Schlacht”! Es gibt sogar Fanklubs, 
und bei der ersten „Photon-Mei- 
sterschaft” erhielt der „beste Ster- 
nenkrieger* 100000 Dollar. Indes, 
die skrupellosen Geschäftemacher 
im Hintergrund erhalten Millionen- 
gewinne, denn es gibt bereits Hun- 
derte solcher „Sternenkriegs-Zen- 
tren”. Ein neues Science-Fiction- 
Spiel? Nein, weil ein brutales 
Kriegsspiel. ja, weil nach dem Wil- 
len skrupelloser Politiker und Mili- 
tärs in diesem Land die Zukunft so 
aussehen soll. Hinein in den „Ster- 
nenkrieg“? Das ist spielerisch ver- 
packte Unmenschlichkeit einer 
überlebten Welt. В. В. 





AR International 


e Die Hauptursache für das Haus- 
haltdefizit in den USA sei die Finan- 
zierung des Rüstungsprogramms 
mit seinen ins Astronomische 
wachsenden Ausgaben. Das er- 
klärte der zur regierenden Republi- 
kanischen Partei gehörende Kon- 
greßabgeordnete Ralph Regula in 
einer Rede im Repräsentantenhaus. 
Dieses Haushaltdefizit hätte zum 
Anwachsen der Staatsverschul- 
dung von 914 Milliarden Dollar im 
Jahre 1980 auf 1,84 Billionen Dollar 
im Vorjahr geführt. Die Abwande- 
rung von Kapital in die mehr Profit 
bringende Rüstungsindustrie hätte 
„ungenügende Investitionen bei- 
spielsweise in der Stahl-, Werk- 
zeugmaschinen- und Autoindustrie 
zur Folge“. Dadurch seien in diesen 
für die gesamte US-amerikanische 
Wirtschaft wichtigen Bereichen 
Produktionsrückgang und zuneh- 
mende Arbeitslosigkeit zu verzeich- 
nen. Rund zwei Millionen Men- 
schen hätten allein von 1981 bis 
1984 in diesen Industriezweigen 
ihren Arbeitsplatz verloren. Der 
USA-Kongreßabgeordnete wider- 
legte damit indirekt die vom Mili- 
tär-Industrie-Komplex immer wie- 
der lautstark vertretene Lüge, daß 
die Rüstungsindustrie „Arbeits- 
plätze schafft und sichert”. 

e Durch die Schuld Washingtons 
seien in den letzten fünf Jahren bei 
der Verteidigung der Revolution 
11000 Bürger Nikaraguas getötet 
und 5000 verletzt worden. 
250000 Menschen hätten ihre Hei- 
matorte verlassen und in die inne- 
ren Gebiete des Landes umsiedeln 
müssen. Das erklärte der Präsident 
Nikaraguas, Daniel Ortega, in 
einem Interview gegenüber der 
mexikanischen Nachrichtenagentur 
Notimex. Angesichts der zuneh- 
menden Feindseligkeiten durch die 
USA müsse Nikaragua mehr als die 
Hälfte seines Haushaltes für Vertei- 
digungszwecke ausgeben. Wa- 
shington werde es jedoch nicht ge- 
lingen, so der Präsident, die Nie- 
derlage der Konterrevolution zu 
verhindern. Diese hätte allein im 
vergangenen Jahr mehr als 
5000 Mann verloren. 

e Gewarnt hat der sogenannte 
verteidigungspolitische Sprecher 
der CDU/CSU-Fraktion im Bonner 
Bundestag, Willy Wimmer, „vor zu 
hohen und ausufernden Kosten bei 
Rústungsbeschaffungen”. Anlaß 
dieser Erklärung waren laut BRD- 





Nachrichtenagentur DPA „Tenden- 
zen“, die sich bei der Entwick- 
lung des „Panzerabwehrhubschrau- 
bers der zweiten Generation” zei- 
gen würden. Bei dem Auftrag, der 
vom BRD-Rüstungskonzern 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm 
(МВВ) gemeinsam mit der französi- 
schen Firma Aerospatiale realisiert 
wird und bei dem es sich um ein 
Milliarden-Projekt handelt, könnten 
sich die Entwicklungskosten um et- 
wa 40 Prozent erhöhen. Auch die 
Kosten für „neu zu entwickelnde 
Flugkörper aller Art”, so der CDU- 
Politiker, könnten sich „im näch- 
sten Jahrzehnt von 20 auf 40 Milliar- 
den DM steigern“. Das Streben der 
Rüstungskonzerne nach Maximal- 
profit — und zwar mit allen Mit- 
teln — hat mittlerweile so unver- 
hüllte Formen angenommen, daß 
also selbst politische Interessenver- 
treter des Monopolkapitals zu Stel- 
lungnahmen gezwungen werden. 
e Israel sei an „einem Ausbau der 
militärischen Zusammenarbeit mit 
der Bundesrepublik interessiert”, 
erklärte der israelische Verteidi- 
gungsminister Rabin gegenüber 
der BRD-Nachrichtenagentur DPA. 
Diese Äußerung erfolgte interes- 
santerweise vor dem „ersten offi- 
ziellen Besuch eines (west-)deut- 
schen Verteidigungsministers in Is- 
rael“. Israel, das für seine aggres- 
sive Okkupationspolitik im Nahen 
Osten gegenüber seinen arabi- 





schen Nachbarn bereits mehrfach 
in der progressiven Weltöffentlich- 
keit gebrandmarkt worden ist, will 
voraussichtlich „beträchtliche 
Teile“ von Kriegsschiffen іп der 
BRD bauen lassen, wobei, wie Ra- 
bin betonte, „Gespräche bereits 
vorangeschritten” seien. Das Pro- 
jekt soll einen Umfang von etwa 
100 bis 150 Millionen Dollar haben. 
e USA-Wissenschaftler aus den 
Kernforschungslaboratorien von 
Los Alamos und Livermore sind der 
Auffassung, daß Hunderte von 
Atomtests erforderlich seien, um 
die gegenwärtige Forschung an der 
sogenannten dritten Generation 
von Kernwaffen voranzutreiben. 
Die neuen Forschungen, so John 
С. Hopkins, Vorsitzender der Abtei- 
lung Waffentechnologie in Los Ala- 
mos, seien „höchst kompliziert, äu- 
Berst langwierig und höchst speku- 
lativ bezüglich eines letztlich er- 
folgreichen Systems”. Derzeit soll 
ein unterirdischer Kernwaffenver- 
such. in den USA zwischen zehn 
und 30 Millionen Dollar kosten. Be- 
kanntlich lehnen die USA — trotz 
der Vorleistung der UdSSR, keine 
Kernwaffenversuche durchzufüh- 
ren — es ab, über ein Verbot der 
Kernwaffenversuche zu verhan- 
deln. 


Auch die italienischen Streitkräfte 
verfügen über Marineinfanterie. 
Seit 1965 gibt es ein Marlnelnfan- 
teriebataillon, das aus „ausge- 
wählten Wehrpflichtigen” besteht 
und dessen Symbol der veneziani- 
sche Löwe ist. Das Bataillon, das 
laut westlichen Presseberichten 
die NATO-Forderungen an ein 
Marlneinfanterlebataillon erfüllen 
soll, gliedert sich in eine operative 
Gruppe als den „eigentlichen 
Kampfverband”, eine logistische 
Gruppe und eine Lehr- und Aus- 
bildungsgruppe. Für Seelandeun- 
ternehmen stehen Landungsboote 
der 3. Flottendivision zur Verfü- 
gung, der das Bataillon unterstellt 
ist. Hier die Ausbildung mit einem 
Landungsboot (insgesamt gibt es 
18 Stück), das sich in der Bugéff- 
nung eines sogenannten Panzer- 
landungsschlffs befindet, von dem 
es zwei Stück gibt. 















In einem Satz 


„Blanken Zynismus” nennt die 
„Frankfurter Rundschau“ eine Ent- 
scheidung des Oberlandesgerichts 
in Frankfurt/Main, das die Haftent- 
schädigungsanspruchs-Klage des 
63jährigen Richard Gehrke abge- 
wiesen hatte, weil er „die Antrags- 
fristen nicht eingehalten“ hätte; 
Gehrke wurde fünf Jahre im KZ 
Mohringen bei Göttingen gefan- 
gengehalten. 

Der Senat des USA-Bundesstaates 
New Hampshire hat in einer Erklä- 
rung die Einwohner aufgefordert, 
keinen Wein und Likör aus Frank- 
reich und Spanien mehr zu kaufen, 
weil diese Staaten den von Großbri- 
tannien gestarteten USA-Bombern 
bei ihrem Terrorangriff auf Libyen 
das Überfliegen ihres Hoheitsge- 
bietes nicht gestattet hatten. 

Der Stadtrat von Hialeah, der fünft- 
größten Stadt des USA-Bundesstaa- 
tes Florida, hat beschlossen, den ni- 
karaguanischen Konterrevolutionä- 
ren rund 100 von der Polizei 
beschlagnahmte Gewehre zu 
schenken, die in letzter Zeit Ver- 
brechern abgenommen worden 
sind. 

Portugal soll zur „Modernisie- 
rung seiner Kriegsmarine” militäri- 
sche Ausrüstungen und Waffen aus 
den USA im Wert von 216 Millio- 
nen Dollar erhalten, unter anderem 
Gasturbinen, Datenübertragungs- 
geräte sowie Fla-Raketen, Raketen 
für die Seezielbekämpfung, Schnell- 
feuerkanonen zur Raketenabwehr 
und Torpedos. 
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Peter Muzeniek 


MBildkunst 


Weil es den bósen Wolf noch gibt! 


Zinkographie, 1986 


150 Grafiken in der Blattgröße 42 x 60 cm 


kónnen bei der Redaktion per Nachnahme gekauft werden. 


Einzelpreis 30 Mark. 


„Geh’ hübsch sittsam und lauf nicht vom Weg 
ab, sonst fällst du und zerbrichst das Glas und 
die Großmutter hat nichts”, hatte die Mutter 
dem Rotkäppchen aufgetragen. 

Leider war Mutters Sorge über Kuchen und 
Wein nicht hinausgelangt, was uns zu denken 
geben sollte. Ein wenig Aufklärung über weit 
größere Gefahren wäre angeraten gewesen, 
wußte doch die „kleine süße Dirne” nicht, was 
da für „ein böses Tier war, und fürchtete sich 
nicht vor ihm”. So aber nahm das Unheil sei- 
nen Lauf, und wenn nicht der hilfreiche jä- 
ger... 

Peter Muzeniek bringt uns gleich zwei vor 
Augen, und wie er's tut, läßt unschwer erken- 
nen, daß er sich ganz auf der Höhe unserer 
Zeit bewegen will. Sollte er außerdem zu ver- 
stehen geben wollen, daß die Wölfe in den 
letzten Dezennien dieses Jahrhunderts noch 
gefährlicher, weil gefräßiger und listenreicher 
geworden sind, als zu der Gebrüder Grimms 
Zeiten? 

Also: Die Wölfe haben’s schwerer. Freilich, 
die Rotkäppchen und Omas zuweilen auch. 
Weil es den bösen Wolf noch gibt! 

Zu Mutters Verbot hier nun gleich noch ein 
zweites. So wird sich Großmutter ein wenig 
zu gedulden haben. Doch, was macht's, zu- 
vörderst Sicherheit! Die Jäger müssen üben. 
Und sollte Rotkäppchen zwar nicht den Um- 
weg, doch den Pfad der Tugend verlassen 
wollen — das zu behaupten angesichts der 
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braven Szene einer üblen Nachrede gleich- 
käme -, sie fände sich letztendlich doch auf 
dem Wege der Besserung wieder. Wir lassen 
hierzulande niemand fallen. 

Bleiben die Jäger. Sicher ist der Osten, doch 
schwer ist ihr Beruf. Nicht alle Mühsal aber ist 
dem Wolfe anzulasten. Danken wir Meister 
Muzeniek dafür, daß er uns auch diese Wahr- 
heit so offenherzig darzubieten weiß. Sie zu 
verschweigen, hieße in seinem Falle wider 
besseres Wissen zu handeln, hat er sich doch 
selbst bis zum Gefreiten hochgedient. 

Ein Schlußwort an den Leser, so er ein Käufer 
werden will. Muzeniek-Grafiken gehören zu 
den Rennern im AR-Bildkunst-Angebot. Sie zu 
erwerben, darf man nicht verschlafen, meint 
Oberstleutnant Waldemar Seiffert 


ІР; S; 
Welchen Todes starb der Wolf zu der Gebrüder 
Grimms Zeiten? 


a) Erschoß ihn der Jäger? 

b) Fiel er mit Steinen im Leib tot nieder? 

c) Ertrank er im Trog? 

d) Ereilte ihn eine andere Strafe? 

Wer’s zu wissen glaubt, der schreibe es der Redak- 
tion bis zum 15. Oktober 1985 unter dem Stichwort 
„Rotkäppchen“. 


10 Einsendern von richtigen Lösungen winkt, als 
der Mühe Preis, eine Originalgrafik mit einer Wid- 
mung des Künstlers. 
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Junge Wehrpflichtige bei der Schießaus- 
bildung mit der „Kalaschnikow” 


Mit präsentiertem Gewehr - 
Wachposten im Ausbildungszentrum „Tatek 3” 








Wenn am 11. Septem- 
ber — nach äthiopischem 
Kalender der 1. Meske- 
rem — ein neues Jahr für 
das 42-Millionen-Volk im 
Osten des schwarzen 
Kontinents beginnt, so 
gibt es dort mehrfachen 
Grund zum Feiern. Am 
2. Meskerem jährt sich 
zum 12. Male der Tag, an 
dem fortschrittliche Offi- 
ziere die feudalkapitalisti- 
sche Kaiserherrschaft 
stürzten und ein Proviso- 
rischer Militärischer Ver- 
waltungsrat (PMVR) revo- 
lutionierende Verände- 
rungen einleitete. Der 
Tag der Revolution gilt 
deshalb in Habretese- 


Aussprache 

zum Verfassungsentwurt 
an traditioneller 
Versammlungsstätte 


bawinnet Ityopye, wie 
das Land in der amhari- 
schen Sprache heißt, zu- 
gleich als Ehrentag der 
Streitkräfte. Sie hatten 
vom Beginn der neuen 
Zeitrechnung an auf ihre 
Fahne geschrieben, ein 
fortschrittliches Äthio- 
pien aufzubauen und zu 
verteidigen. 

An der Schwelle zum 
13. Jahr seines sozialisti- 
schen Weges kann das 
zu den am wenigsten 
entwickelten Staaten der 
Erde zählende, rückstän- 
dige Agrarland auf be- 
deutende Erfolge blik- 
ken. Sie wurden unter 
Führung des PMVR und 
der 1984 gegründeten 








Schulbesuch auf dem Lande, 
auch wenn der Weg kilometerweit ist 





in Bronze und Stein gestaltet: 
Das Revolutionsdenkmal in Addis Abeba 





MAA EE, — — 


marxistisch-leninistischen 
Arbeiterpartei erreicht. 
Industrie, Bank- und Ver- 
sicherungswesen wurden 
verstaatlicht, Grund und 
Boden nationalisiert. 
Durch die Bodenreform 
erhielten ehemalige 
Fron- und Pachtbauern 
bis zu zehn Hektar Land. 
Es entstanden Ober 
30000 Bauernvereinigun- 
gen. Die Analphabeten- 
rate konnte von 93 auf 
37 Prozent gesenkt wer- 
den. Ebenso energisch 
wird der Kampf gegen 
das katastrophale feudale 
Erbe im Gesundheitswe- 
sen geführt. Wurde vor 
der Revolution nur etwa 
ein Achtel der Bevölke- 


rung gesundheitlich be- 
treut, so ist es gegenwär- 
tig schon über die 

Hälfte — nicht zuletzt 
auch dank der solidari- 
schen Hilfe der DDR bei 
der Ausbildung medizini- 
scher Kader. Ausdruck 
des gewachsenen politi- 
schen Engagements der 
Bevölkerung ist ihr akti- 
ves Mitwirken an gesell- 
schaftlichen Veränderun- 
gen, 2. В. bei der Diskus- 
sion des Entwurfs der 
Verfassung zu einer 
Volksdemokratischen Re- 
publik. Über Begegnun- 
gen mit Angehörigen der 
Revolutionären Streit- 
kräfte und über Ein- 
drücke vom Aufbruch 
des Landes über dem 
Äquator ins Morgen wird 
AR demnächst berichten. 
Major Bernd Schilling 
(Text und Bild) 


Das moderne Gesicht der 
äthiopischen Hauptstadt 








Mädchen mit Mut 


OAOA 








Erwartungen und Erfahrungen 
am Beginn eines Weges 


Wer ist Saskia? Was soll die Frage — Saskia ist Rem- 
brandts Frau. Auf des holländischen Meisters kost- 
baren Bildern leuchten ihr schönes Gesicht, ihre 
Perlen und juwelen, gemalt anno 1636. 

Wer ist Saskia? Dreihundertfünfzig Jahre später sitzt 
sie uns gegenüber. Nichts da mit Samt und Seide, 
Pelz und Geschmeide. Saskia trägt Steingrau mit 
ganz wenig Silber — auf ihrer Uniformbluse glänzen 
die Schulterklappen eines Offiziersschülers im zwei- 
ten Studienjahr. Freilich, sie hätte sich auch das Be- 
rufsweiß einer Kinderärztin, das Dienstgrün einer 


' Offiziersschülerin Saskia Rausch 

Links: Der allerschönste Tag ist da - das frischge- 
backene Ehepaar Saskia und Jens Rausch. Am 

3. Mai 2011 feiern sie Silberhochzeit! 


Forst-Diplomingenieurin, das Arbeitsblau einer Ste- 
wardeß aussuchen können; auf wessen Abiturzeug- 
nis das Prädikat „Mit Auszeichnung“ steht, der darf 
wohl wählen. Und eben das hat Saskia getan. Aus 
all den herrlichen Möglichkeiten hat sie die beste 
für sich herausgesucht. Als es beschlossen und be- 
siegelt war, hat's ihre Oma daheim in Egeln-Nord 
allen im Konsum erzählen müssen: „Unsere Saskia 
wird Offizier!” Auch die Eltern haben sich gefreut. 
Ihre Einzige soll doch das Beste aus ihrem Leben 
machen. Das hat Saskia auch vor. Genau das. 





Bergfest - die Hälfte des Studiums ist geschafft. 
Grund zur Freude für Judyth Kaiser, Michaela 
Schulz, Saskia Rausch, Antje Gode, Anette 
Beutler und Sandra Kirsten (v. l. п. г.) 
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Rückblick. Durchblick. Ausblick 


„Du mußt doch spinnen! Was haben denn Mädchen 
in der Armee zu suchen! Das stehst du nie durch! 
Mensch, du könntest doch sonstwas werden! Was 
biste denn da schon — Vorzimmer-Mieze!” So in 
der Art ging es los in der Klasse, als die Neuigkeit 
die Runde machte. Heute lacht Saskia darüber. 
„Aber ernsthaft, wir lagen uns ganz schön in den 
Haaren”, erzählt sie. „Ein paar hielten mich schlicht 
für verrückt. Andere haben vernünftig diskutiert 
und wollten wissen, warum ich ausgerechnet Offi- 
zier werden will. Viele haben mich das schon ge- 
fragt. Für mich ist das ein Beruf wie viele andere. 
Man muß das nur neu sehen, mit dem Blick junger 
Leute, die ins Jahr zweitausend marschieren. Daß 
Frauen im Weltall arbeiten, daß sie Betriebe leiten, 
Bürgermeister sind oder Chefs von Forscherkollek- 
tiven, das bringt doch auch keinen mehr aus der 
Fassung. 

Wenn ich die vier Jahre Studium hier an der OHS 
geschafft habe, bin ich Diplom-Gesellschaftswissen- 
schaftler. So was wollte ich immer werden. Die 
Gewi-Fächer waren in der Schule und sind auch 
hier meine Lieblingsfächer. Ich finde, wir leben in 
einer ungeheuer erregenden Zeit. Man braucht 
schon ziemlich viel Durchblick, um die Prozesse 
und Vorgänge bei uns im Land und in der Welt zu 
begreifen und richtig zu beurteilen. Mir gibt das 
was, mich mit Politik und den Wissenschaften dar- 
über zu befassen. Auf diesem Gebiet möchte ich 
später auch arbeiten in der Armee. So, das war die 
eine Seite meiner Begründung. 





„Wir Mädchen sind ein dufter Zug und helfen uns gegenseitig.“ 


Über die andere Seite zu sprechen fällt mir schwer, 
einfach, weil ich große Worte nicht mag und weil 
es über Selbstverständliches nicht viel zu reden 
gibt. Aber das ist nun mal mein Hauptgrund: Ich 
sehe hier für mich eine faßbare Möglichkeit, etwas 
mit meinen Kräften zu tun, daß Frieden bleibt. Klar, 
das macht auch jeder andere bei uns, der ordent- 
lich arbeitet und zur Sache steht. Aber wir sind 
dann Offiziere, sind Angehörige einer Armee, die 
etwas zu verteidigen hat, das doch für uns alle das 
Wichtigste ist — das Leben, die Menschlichkeit, den 
Frieden. In ein paar Tagen heirate ich. Jens und ich, 
wir wollen vier Kinder. Ja, vier! Die sollen es gut ha- 
ben. Ein schönes, sinnvolles Leben sollen sie haben 
so wie wir, und noch ein bißchen besser. Und dafür 
will ich was auf mich nehmen. Das, was wir glückli- 
che Zukunft nennen und was jeder für sich daraus 
macht, das kriegen wir nicht geschenkt. Da müssen 
wir schon selber ‘ran. Und offen gesagt: Wir müs- 
sen hier ganz schön ‘ran! Unser Studium ist wirklich 
nicht leicht. Aber wir sind doch jung, wir müssen 
uns doch was zutrauen!” 


Na, nun erst recht! 


Saskia und ihre Genossinnen aus der Einheit Samp 
studieren an der Sektion Gesellschaftswissenschaf- 
ten der Offiziershochschule „Ernst Thälmann“. Sie 
werden Politoffiziere. Wie wird ihre Arbeit ausse- 
hen? 

„Wir werden beispielsweise selbst als Lehroffiziere 
arbeiten, vielleicht sogar hier, wo wir jetzt noch stu- 
dieren. Wir können auch eingesetzt werden als 
Stellvertreter des Kommandeurs für politische Ar- 








Beim make-up ... 


beit, zum Beispiel in medizinischen Einrichtungen, 
in Stében, bei den Nachrichtentruppen, in Kultur- 
einrichtungen, an Bildungsstätten der NVA. Es gibt 
da eine Menge interessanter Möglichkeiten. Das 
Wichtigste: Man hat immer mit Menschen zu tun. 
Das möchte ich. Der Mensch, der Soldat ist die 
Hauptschlagkraft in unserer Armee, trotz aller 
mächtigen Technik. Der Mensch muß erkennen, 
verstehen, wissen und danach handeln, sonst läuft 
nichts. Mit hohlen Phrasen machst du doch heute 
keinem mehr etwas so Lebenswichtiges wie das Sol- 
datsein begreiflich. Unsere Soldaten, das sind er- 
wachsene Männer mit ziemlicher Bildung. Denen 
wird komplizierte Technik in die Hand gegeben, 
das Beste, was wir haben. Ist doch klar, daß sie 
beim Politoffizier ein ebenso hohes Niveau erwar- 
ten. Was wir ihnen geben können, ist politisches 
Wissen, sind Kulturerlebnisse, sind befohlene oder 
freiwillige Möglichkeiten, den Sinn ihrer achtzehn 
Monate oder drei Jahre wirklich zu verstehen und 
obendrein ein bißchen geistige Munition mitzuneh- 
men, die ihnen in ihrem alltäglichen Leben danach 
nützlich sein kann. Leicht wird das alles nicht, aber 
ich freu’ mich auf die Arbeit.“ 

Mal ehrlich, Saskia, ist da gar kein Herzklopfen bei 
dem Gedanken, du bist Vorgesetzte, mußt auch vor 
Soldaten stehen, mußt befehlen, mußt immer genau 
das Richtige tun, mußt streng, sicher, besonnen 
sein, auch wenn zwanzig, fünfzig junge Männer auf 
dich schauen? 

„Na klar kostet das Überwindung. Aber wer mir 
dumm kommt, bloß weil ich eine Frau bin, der wird 
merken: na, nun erst recht! Es gibt so viele Frauen, 
die leiten, anweisen, sich durchsetzen müssen, weil 
sie nun mal die Verantwortung tragen. Ich mache 
doch dann nichts anderes, nur eben in Uniform und 
mit besonderer Verantwortung. Nein, Angst habe 


... wie bei der Tarnung im Gelände: 
nur nicht zimperlich! 





ich nicht. Ich denke, entscheidend ist, daß man was 
kann. Das spürt doch jeder, ob der da vor ihm sel- 
ber könnte, was er von anderen verlangt. Wir müs- 
sen einfach gut sein, so wie andere auf ihren Gebie- 
ten auch. Darum studieren wir hier auch ziemlich 
hart.” 

Das kann man wohl sagen — 42 Fächer! Neben Sas- 
kias Lieblingsfächern bieten u. a. auch Mathematik, 
Physik, Wehrethik, Geschichte, Russisch, Ästhetik 
die Chance, Noten von Eins bis Fünf zu sammeln. 
Genau wie die männlichen Offiziersschüler absol- 
vieren die Mädchen eine komplette militärische 
Ausbildung. „O ja, zum Beispiel das Graulfach der 
Kompanie - Fahrzeugtechnik! Hilft aber nichts; wir 
müssen sie kennen und auch mit ihr umgehen kön- 
nen. In unserem Fall ist das die Technik der mot. 
Schützentruppen. Aber wir packen das!” 


Alles reine Sahne, oder? 


Man traut es der zierlichen, zurückhaltenden Saskia 
nicht zu, daß sie so schön in Fahrt geraten kann: 
„Wo gibt's denn das, daß alles blanker Zucker ist? 
Natürlich ist unser Studium durch die militärische 
Ausbildung ziemlich anstrengend. Aber die Frage 
ist doch: Meckere und jammere ich ‘гит, oder geh 
ich mit der Haltung ‘ran: Das gehört zu meinem Be- 
ruf, das muß ich können, also durch! Marschieren 
zum Beispiel. Fünfundzwanzig Kilometer. Mit den 
Jungs zusammen, die machten das Tempo. Wirk- 
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Geduldig erläutert Fachlehrer Dr. Kehr 
die Simulation der Bildfeldabtastung 


lich, wir haben das Letzte gegeben. Trotzdem — wir 
Mädchen sind singend ins Objekt marschiert. Auf 
der Stube allerdings — na, am nächsten Tag war es 
schon wieder vergessen. Jede Blase heilt mal! 
Weißt du, wir sind ein unheimlich dufter Zug. Jede 
ist ein guter Kumpel, jede strengt sich an, damit wir 
alle ordentliche Studienergebnisse schaffen. Auf 
uns sieht man schließlich! Unsere Kati reißt uns mit, 
damit wir in MKE besser werden. Freiwillig stehen 
wir jeden Morgen um halb sechs auf statt erst um 
sechs und machen Frühsport, obwohl wir das nicht 
müssen. Katis Initiative! Oder unsere Silke. Sie ist 
unser Parteisekretär und war Delegierte zum 
XI. Parteitag. Sie ist schwer in Ordnung, klug, 
selbstbewußt. Wir haben uns alle für sie gefreut, 
daß sie ein solches Erlebnis haben durfte. Die 
Heike, die Kerstin, die Ina, die Cornelia — mich 
macht es glücklich, mit so tollen Mädchen zusam- 
men zu studieren. Und was wir für herrliche Feten 
zusammen feiern! Natürlich gibt es auch graue 
Tage, aber wie! Stichwort Liebeskummer, oder 
wenn jemand ‘ne Fünf gefangen hat, oder wenn es 
mit dem Urlaub nicht klappt wie erhofft. Bei der Ar- 
mee kann man schließlich nicht immer so, wie man 
möchte. Aber man muß erleben, wie wir uns gegen- 
seitig trösten können! Wir -sind eben eine dufte 
Truppe. Die Jahre hier an der Offiziershochschule 
werden später mal zu meinen schönsten im Leben 
gehören, ganz sicher.” 
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Hand aufs Herz, Saskia, hast du deinen Entschluß 
schon mal bereut? 

„Warum soll ich das nicht sagen — solche Momente 
gab es; aber eigentlich nur im ersten Studienjahr. 
Da wollte ich alles hinschmeißen, weil ich dachte, 
das schaffe ich wirklich nicht. Zum Beispiel ein 
Feldlager war so ein Prüfstein. Kälte, nur zwei Stun- 
den Schlaf, drei Hände voll Wasser zum Waschen, 
ungewohnte Anstrengungen, Aufgaben, die man 
nie zu bewältigen glaubte, da macht man schon mal 
schlapp und sagt sich: Menschenskind, du hättest 
es leichter haben können. Aber dann ziehen einen 
die anderen Genossen wieder hoch. Bei uns bleibt 
keiner zurück. Jeder hilft jedem, egal, worum es 
geht. Ich meine auch unsere Vorgesetzten und 
Lehroffiziere. Die meisten sind ältere Genossen, ha- 
ben Töchter, so alt wie wir. Bei aller Strenge und 
militärischen Disziplin bringen sie viel Verständnis 
und Freundschaftlichkeit für uns auf. Sie lassen uns 
spüren, daß sie unsere Berufswahl achten und daß 
sie uns helfen wollen, tüchtige Offiziere zu werden. 
Und da schämt man sich, daß man mal die Nase voll 
hatte und aufgeben wollte.” 


Verzicht oder Einsicht? 


Das war doch schon zu Zeiten Saskias der Älteren 
so: Junge Mädchen und schöne Kleider, Schmuck, 
make-up gehören zusammen. Und nun die Uni- 
form. Wie ist das, Saskia, wenn ihr die Mädchen in 
der Stadt in ihren schicken Sachen seht? 

„Haben wir doch auch alles im Schrank; aber alles 
zu seiner Zeit! Die Uniform gehört zu mir. Jeder 
kann und soll sehen, was ich mache. Ich brauche 
mich dieser Uniform ja nicht zu schämen. Darauf ist 
kein Fleck! Unsere Armee gibt es jetzt dreißig 
Jahre. Und in der ganzen Zeit hat sie bewiesen, daß 
sie nur zu einem einzigen Zweck besteht: den Frie- 


den zu erhalten. Darauf kann ich doch nur stolz 
sein, obwohl ich ja noch nichts weiter geleistet 
habe. Aber ich gehöre schon dazu, und die Uniform 
gehört zu mir. Wenn mich mal ein paar angetrun- 
kene Blödiane draußen anpöbeln, dann geht mich 
das überhaupt nichts an. Aber es geht mich was an, 
wenn zum Beispiel in der Eisenbahn Soldaten kom- 
men, uns auf die Schulter klopfen und sagen: 
Mensch Mädchen, ist ja toll, was ihr macht! Oder 
wenn Leute einem einfach zulächeln. Dann stimmt’s 
wieder! Außerdem: Es gibt Urlaub, Disco, es gibt 
genug Gelegenheiten, wo wir uns richtig aufmö- 
beln, keine Bange!” 

Trotz der mutigen Vorstöße der Mädchen, die aller 
Achtung und größten Respektes wert sind — die Ar- 
mee bleibt eine Männerwelt, und die Männer blei- 
ben in der riesigen Überzahl. Wie kommen die Offi- 
ziersschüler beiderlei Geschlechts miteinander aus? 
„Prima bis sehr gut! Für die Jungs unserer Sektion 
ist es etwas ganz Normales, daß nun auch Mädchen 
Offiziere werden. Wir haben zusammen Ausbildung 
und Vorlesung, genau wie an anderen Hochschulen 
und Universitäten auch. Wir haben dasselbe zu lei- 
sten und dienen später im selben Beruf. Was soll’s? 
Alles normal. Aber natürlich lassen sie uns auch 
spüren, daß wir Mädchen sind. Zum Beispiel am 
achten März, das war stark. Da waren wir zusam- 
men im Feldlager. Morgens war Antreten, die Jungs 
haben für uns gesungen, hatten kleine Geschenke, 
alles ganz lieb ausgesucht, die Offiziere hatten Tor- 
ten spendiert, und wir Mädchen haben bald ge- 
heult, so haben wir uns gefreut. Im Studium, in der 


Ausbildung gibt es keine Unterschiede. Aber 


manchmal eben doch, glücklicherweise!” 


Jens 


„Hier an der Offiziershochschule haben wir uns 
kennengelernt. Er ist ein Studienjahr höher und 
wird auch Politoffizier, aber für Panzereinheiten.” 
Große Liebe, Saskia? „Auf den ersten Blick!” Was 
gefällt dir an ihm? „Alles!“ Kürzer, umfassender und 
ehrlicher ging’s nicht. Begreiflich, wenn man Jens 
Rausch kennenlernt. Wie Saskia gehört auch er zu 
den Besten. Nach dem Studium möchte er noch zur 
Militärakademie, vielleicht sogar in der Sowjet- 
union, wohin nun wirklich nur die Asse kommen. 
Was gefällt ihm an Saskia? „Daß sie was schafft, das 
andere für unmöglich halten. Daß sie einen festen 
Standpunkt hat und dazu steht. Daß sie genau weiß, 
was sie will. Und daß sie mich liebt.” 

Am 3. Mai, an Saskias zwanzigstem Geburtstag, ha- 
ben sie geheiratet. Alles ist für sie Anfang — daß sie 
sich lieben, daß sie Fuß fassen in dem Beruf, den 
sie beide für sich ausgewählt haben und der ihr Le- 
ben bestimmen wird, daß sie junge Kommunisten 
sind, daß sie vierfache Eltern sein wollen. Alles liegt 
vor ihnen. Wie stellt sich das Ehepaar Rausch die 
Zukunft vor? Saskia ist der Familiensprecher: „Herr- 
lich stellen wir uns das vor! Wir sind keine Träumer 
und wissen, es liegt nur an uns, was wir draus ma- 
chen, vorausgesetzt, daß Frieden bleibt. Aber um 
dabei mitzuhelfen, sind wir ja hier.“ 

Es notierte: Karin Matthees 

Es fotografierte: Wolfgang Fröbus 


Ob im Gelände oder in den Lehrkabinetten: Die Mädchen sind vorbildliche Offiziersschüler. 








Kurzbeschreibung: 


an Schwingarmen mit gleichmäßigem 


Das Leitrad, zugleich auch Spannrad, 


abdeckung sind Kraftstoffbehälter sowie 


angebracht. 


Zeichnung: Heinz Rode 
Redaktion: Major Ulrich Fink 


Der sowjetische mittlere Panzer T-72 besitzt 
am Fahrwerk sechs mittelgroße Laufrollen 


Abstand zueinander und drei Stützrollen. 


befindet sich vorn, das Antriebsrad hinten. 
Auf der zum Heck hin abfallenden Ketten- 


Werkzeugkästen angebracht. Der flache 
Zweimann-Gußturm sitzt nahezu auf der 
Mitte der Wanne. Diese hat einen flachen 
Bug mit V-förmigem Abweiser. Die Fahrer- 
luke befindet sich in der Mitte. Der Infrarot- 
Zielscheinwerfer sitzt rechts neben der Pan- 
zerkanone. Am Turm sind links und rechts 
noch zusätzliche Munitions- und Staukästen 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 41 000 kg 
Länge 7280 mm 

über Kanone 9 920 mm 
Breite 3610 mm 
Höhe 2400 mm 
Bodenfreiheit 470 mm 
Spezifischer Bodendruck 80 kPa 
Bewaffung 1 voll stabilisierte, 


automatische KWK 125mm 
1 Fla-MG NSW-12,7 12,7 mm 
1 Koaxial-MG РКТ 7,62 mm 


Antrieb 1 Dieselmotor 

Leistung 640 kW 
Höchstgeschwindigkeit 60 km/h 
Fahrbereich 480 km 
Steigfähigkeit 30 Grad 
Kletterfähigkeit 850 mm 
Überschreitfähigkeit 2800 mm 
Besatzung 3 Mann 
































Schnittdarstellung: 


— 125-mm-Panzerkanone 

— Ejektor 

— Schlepphaken 

— Infrarot-Fahr-Scheinwerter 

Werkzeugkasten 

— Infrarot-Ziel-Scheinwerfer 

— Fahrer 

— Verschlußteil der Kanone 

— Infrarotscheinwerfer des 
Nachtsichtgerätes TKN-3 

10 — Kommandant 

11 — Zielgerät 

12 — 12,7-mm-Fla-MG 

13 — Antenne 

14 — Richtschütze 

15 — Rückfahrscheinwerfer 
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Behälter für Unterwasserfahrt- 
Ausrüstung 
Kassettenhubeinrichtung 
Dieselmotor 

Kühler 

Auspuffanlage 

Antriebsrad 

Laufrolle 

Kartuschladung und Granate in 
Kassetten der Transportbühne 
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Die FDJ-Wahlversammlung 
der Einheit Zebri näherte sich 
ihrem Ende. Nur der neuge- 
wählte FDJ-Sekretär, Oberfeld- 
webel Edenhardt, mußte noch 
das Schlußwort halten. Der ge- 
lernte Rinderzüchter und mili- 
tärische Spezialist, Träger des 
Klassifizierungsabzeichens 
Stufe III und der Schützen- 
schnur, tat das mit der inneren 
Erregung eines Mannes, dem 
soeben viele andere Männer 
ihr Vertrauen ausgesprochen 
hatten. Geschickt setzte er 
seine Worte, spannte mit ihnen 
einen Bogen über die letzten 
vierzig Jahre unserer Ge- 
schichte und verpflichtete sich 
in einem besonders betonten 
Satzgefüge, „zur weiteren Er- 
höhung der geistig-moralischen 
Gefechtsbereitschaft nun auch 
noch das Abzeichen ‚Für gutes 
Wissen‘ in Gold“ zu erwerben. 

Oberleutnant Vlott, der Par- 
teigruppenorganisator, der 
schon vor Jahren sein Wissen 
vergoldet hatte, klopfte ihm an- 
schließend anerkennend auf 
die Schulter und sagte: „Ler- 
nen ist immer gut. Aber nicht 
im Alleingang, Oberfeld. Das 
wäre Verschwendung geistiger 
Reserven. Wir sollten für die- 
ses schöne und wichtige Vor- 
haben noch andere, entspre- 
chend vorgebildete Genossen 
begeistern und einen Gold-Zir- 
kel gründen.“ 

Etwa eine Woche später 
nahm dieser Zirkel, einfach 
WiG (Wissen in Gold) ge- 
nannt, seine Arbeit auf. An je- | 
dem freien Abend trafen sich 
der stämmige Oberfeldwebel 
Edenhardt, der fipsige Unterof} 
fizier Zantopp und der fidele 
Soldat Guidetti im Zimmer 
Oberleutnant Vlotts, um die 
vorgeschriebenen Prüfungs- 
komplexe durchzuackern. Als 
ihre Mentoren wirkten außer 
Vlott die Bibliothek-Katharina 
und ein bebrillter Gefreiter, 
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der im Zivilleben als Doktor 
der Geschichte tätig war. Der 
Hauptfeldwebel versorgte alle 
an dieser Lernaktion Beteilig- 
ten mit viel Bohnenkaffee, Zi- 
garetten und belegten Bröt- 
chen. 

Die Köpfe rauchten, die 
Augen tränten, die Zungen 
kratzten, und die Mägen stie- 
Ben auf. An Ausgang war vor 
lauter Denken kaum noch zu 
denken. Und dann geriet der 
Zirkel in eine psychologische 
Krise, denn die Freundin des 
Unteroffiziers Zantopp vertrat 
den Standpunkt „Entweder — 
oder!“ Außerdem stellten sich 
bei dem zu dieser Zeit völlig 
unbeweibten Guidetti Konzen- 
trationsschwächen ein, die ihre 
Ursachen in Schlafstörungen 
hatten, die wiederum auch dar- 
auf beruhten, daß der Soldat 
Nacht für Nacht mehrere Bü- 
cher unter sein Kopfkissen 
packte. 

Der einfühlsame Parteigrup- 
penorganisator übernahm wie- 
der einmal die Rolle des ret- 
tenden Engels. Er erzählte den 
Zirkelteilnehmern von seinen 
eigenen Schwierigkeiten mit 
der Theorie und Praxis des Le- 
bens und beschloß seine für 
alle hilfreiche Erfahrungswei- 
tergabe mit dem berühmten 
Satz von Karl Marx: Es gibt 
keine Landstraße für die Wis- 
senschaft, und nur diejenigen 
haben Aussicht, ihre lichten 
Höhen zu erreichen, die die 
Mühe nicht scheuen, ihre stei- 
len Pfade zu erklimmen. 

Das Lernen ging weiter. Die 
Freundin des Unteroffiziers 
kam zu neuen Einsichten. Der 
Soldat legte seine Bücher nicht 
mehr unter das Kopfkissen, 
sondern an das Fußende seines 
Bettes. Am Abend vor der Ab- 


Illustration: Detlev Schüler 


zeichenprüfung nahm Ober- 
leutnant Vlott die drei Goldan- 
wärter nochmals so „ins Ge- 
bet“ und gab ihnen derart 
gescheite Verhaltensregeln mit 
auf den Weg, daß ein Nichtbe- 
stehen einfach unmöglich war. 

Der nächste Tag bestätigte es. 
Als die drei Goldjungen im 
Kompaniebereich eintrafen, 
staunten sie nicht schlecht, 
denn ein Zug stand für sie 
Spalier, schrie „Hurra! Hurra! 
Hurra!“, und der Kompanie- 
chef höchstpersönlich gratu- 
lierte ihnen mit den Worten: 
„Ihr habt uns Ehre und Freude 
bereitet. Als Dank und Aner- 
kennung darf ich euch drei 
Eintrittskarten für den Ball der 
Arbeiterjugend überreichen.“ 

„Männer“, sagte Guidetti spä- 
ter unter sechs Augen, „das ist 
eine Wucht. Jungs, wir hau’n 
uns so in Schale, lassen das 
Gold auf unserer Brust blitzen, 
daß die Mädchen davon gol- 
dene Stielaugen bekommen.“ 

Das Programm des Balls war 
eine bunte Mischung aus Un- 
terhaltung und Information. 
Beim Aufzählen der im FDJ- 
Aufgebot erzielten Ergebnisse 
wurden auch, und zwar mit 
einem deutlichen Fingerzeig 
auf sie, „die drei goldenen Ge- 
nossen von der Einheit Zebri“ 
genannt. 

„Männer“, frohlockte Gui- 
detti, „auch hier werden wir 
drei Volltreffer landen.“ 

„Ich nicht“, schränkte Unter- 
offizier Zantopp ein. „Abwar- 
ten und trocken bleiben“, 
meinte Oberfeldwebel Eden- 
hardt und eilte, als Tanzmusik 
erklang, zu einer Jugendfreun- 
din, die einem Jugendobjekt 
Mikroelektronik angehörte und 
mit der er schon einige Zu- 
zwinkersignale ausgetauscht 
hatte. 

Da die Mikroelektronik ein 
unerschöpflicher Gesprächs- 
stoff zu sein schien, kehrte er 


nicht mehr an seinen Tisch zu- 
rück. Erst nach Mitternacht, 
auf dem Nachhauseweg, 
drängte es den Oberfeldwebel, 
der sein Junggesellendasein 
um eine neue Erfahrung berei- 
chern wollte, zu einem The- 
menwechsel. 

Er vollzog ihn so abrupt, daß 
die Blaubluse sich seinen er- 
folggewohnten Händen ent- 
wand und das Weite suchte. 

In der nächsten FDJ-Ver- 
sammlung berichteten die drei 
recht heiter und offen von 
ihren Lernerfahrungen und 
dem Ball der Arbeiterjugend. 
Guidetti sprach von der Über- 
windung seiner Schlafstörun- 
gen und deutete an, wie herr- 
lich es sei, wenn der Soldat 
nicht nur mit Büchern ins Bett 
gehe. Zantopp gab strahlend 
bekannt, daß er bald einen gol- 
denen Ring aufsetzen, aber 
trotzdem das Lernen niemals 
aufgeben werde. Der Oberfeld- 
webel schließlich hob das bis- 
her Gesagte auf ein zitatenrei- 
ches, seiner Funktion entspre- 
chendes Niveau und dankte 
nochmals für die hervorra- 
gende Unterstützung und die 
erwiesenen Ehren. 

In den nächsten Tagen ent- 
stand in der Einheit Zebri eine 
enthusiastische Abzeichenbe- 
wegung. Jeder, der Bronze, Sil- 
ber oder gar Gold erringen 
wollte, führte den Spruch im 
Munde, den der manchmal 
dichtende FDJ-Sekretär — den 
Widerspruch zwischen er- 
träumtem Ideal und durchlitte- 
ner Wirklichkeit wohlweislich 
verschweigend — an der Wand- 
zeitung veröffentlicht hatte: 

Wissen ist Macht. 

Auch in der Nacht. 

In jedem Städtchen. 
Vor allem bei Mädchen. 


Unteroffizier d. R. 
Michael Claudija 
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ie erste der vier Grundre- 

chenarten, das Addieren, 

braucht- garantiert . keiner 
dieser mot. Schützen mehr zu er- 
lernen..Doch manchmal bereitet 
es ihnen schon Kopfzerbrechen. 
1+1 — das ist eine Initiative der 
Angehörigen des sozialistischen 
Jugendverbandes der ČSSR, des 
SSM — Sozialisticky svaz mladéze 
ČSSR. 1+1 - die Rechnung 
scheint recht einfach: Zu einem 
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gut ausgebildeten, erfahrenen 
Kämpfer kommt ein weiterer guter 
hinzu. Dafür gibt es konkrete Part- 
ner und ganz konkrete Verpflich- 
tungen. Patenschaften würden wir 
es nennen. Was aber so einfach 
klingt, bereitet, wie so oft, etliche 
Mühen, fordert auch Stunden der 
Freizeit. 

Junge, neuzuversetzte Soldaten 
und alte Hasen des dritten und 


vierten. Diensthalbjahres bilden 
ein militärisches Kollektiv, müssen 
gemeinsam Kampfaufgaben lösen. 
Für diese Genossen der Tsche- 
choslowakischen Volksarmee be- 
deutet das heute: Sie sollen nach- 
weisen, daß ihr Zug geschlossen 
„handeln kann. Höhepunkt wird 
das abschließende Gefechtsschie- 
ßen sein. 

Neun Stunden lang geht es über 
Stock und Stein, durch Sand und 
Schlamm. Mal aufgesessen, auf 
dem Schützenpanzer — mal abge- 





sessen, auf eigene Kraft und Ge- 
wandtheit angewiesen. Die Lauf- 
ketten des BMP mahlen sich durch 
den Sand des Truppenübungsplat- 
zes. Halt! Absitzen! In Schützen- 
reihe, dann in Schützenkette be- 
wegen sich die tschechoslowaki- 
schen Soldaten in die befohlene 
Richtung. Ein „gegnerisches” Wi- 
derstandsnest muß genommen 
werden: Schon dringen die mot. 
Schützen in den ersten Graben 
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ein, stürmen den zweiten, über- 
winden ein Hindernis: nach dem 


anderen. Das zehrt an den Kräf- = 


ten. Verständlich, daß eine Ver- 
schnaufpause. von allen begrüßt 
wird. Der eine steckt Ke 

eine Zigarette an, der and 





ell als 
Ce Ben auf. Nun 
nur einmal die Beine so richtig einige Zeit IM 
ausstrecken im Gras. Pavel un k 
Michal dagegen scheinen keine‘ 


Landmaschinenschlosser aus der 
Westslowakei, kämpft als Richt- 
lenkschütze der BMP-Besatzung. 
Er ist einer der Besten, nicht nur 
im Kompaniemaßstab, absolviert 
das letzte, das vierte Halbjahr des 
Grundwehrdienstes. 

Soldat Pavel Holiéka ist Tsche- 
che. Sein Wehrdienst begann am 
1. April dieses Jahres. Einen Mo- 
nat lang war er „Empfänger“ wie 


unsere tschechoslowakischen 
Freunde die Soldaten in der 
Grundausbildung nennen. Wäh- 


rend dieser Zeit fiel Pavel sowohl 













` durch” allgemein ı 
wegen $ 


Müdigkeit zu verspüren. Sie ge- jal 


hen noch einmal alle Einzelheiten 
der bisherigen Ausbildung durch, 
erwägen, was noch auf sie zukom- 
men könnte. Qe e 
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praktische Erfahrungen? Darauf 
könnte er wohl kaum verweisen, 
so sollte man jedenfalls meinen. 
Immerhin ist ja Michal da, und der 
schießt für die Einheit, wenn es 


darauf ankommt, allemal die 
Note 1. 
Indes — da ist die 1 + 1-Ver- 


pflichtung des Jugendverbandes. 
Die jungen Leute.denken voraus. 
Was wird nach Michals Verab- 
schiedung in die Reserve sein? 

In vielen Ausbildungsstunden 
hat Pavel seinen Freund assistiert. 
Gemeinsam haben sie aber auch 
zusätzlich in der militärischen Kör- 
perertüchtigung, in der Schutzaus- 
bildung und vielem anderen, was 
ein mot. Schütze unbedingt täg- 
lich braucht, geübt. Vor allem 
auch in der Theorie des Schie- 


ßens. Und wenn es sein mußte, 
laut Vorschrift, war der Zugführer, 
Leutnant und Sekretär der Grund- 
organisation, nach „Feierabend“ 
beim praktischen Üben dabei. Das 
soll sich heute bezahlt machen. 
Denn - so schlußfolgert der Vor- 
gesetzte und Jugendfunktionár — 
Geschlossenheit des Kollektives 
bedeutet, daß selbst nach Ausfall 
eines wichtigen Kettengliedes das 
Kollektiv gefechtsbereit bleiben 
muß. Das „Kettenglied” heißt in 
diesem Fall Michal Va$utka. Sein 
Schatten", Pavel, soll fiir ihn ein- 
springen. Gerade beim Gefechts- 
schießen, wo es um die Bewer- 
tung des ganzen Kollektives geht. 
Da müssen sich die guten Vorstel- 


lungen der Jugendfreunde ganz 
schnell in der Praxis bewähren. 
Soeben hatten noch alle mot. 
Schützen eine Schützenmulde mit 
dem Feldspaten auszuheben. 
32 Minuten sieht die Vorschrift als 
Normzeit vor. Ehrensache, daß 
alle, folglich auch Michal und Pa- 
vel, unter diesem Limit bleiben. 
Doch sofort danach muß geschos- 
sen werden. Von Pavel. Und für 
ihn zum erstenmal scharf. Die Be- 
wertung aller hängt jetzt aus- 
schließlich von Ihm ab. Lampen- 
fieber? Ein wenig, doch nicht von 
Bedeutung. Das ,Mitlaufen* macht 
sich bezahlt. Fast wie Michal er- 


füllt Ersatzmann" Pavel die Auf- 
gabe. Zielscheibe um Zielscheibe 
fällt. Das Ergebnis des Gefechts- 
schießens bringt ganz nebenbei 
auch diese Erkenntnis: Pavel wird 
im kommenden Ausbildungshalb- 
jahr und darüber hinaus seinen 
Mann stehen. Und die Mitglieder 
des Jugendverbandes erwarten 
von ihm, daß er dann ebenfalls 
seinen Nachfolger in der 1 + 1-Be- 
wegung unterstützen wird, wie es 
in der Kompanie schon seit sieben 
jahren Brauch ist. So, daß auch 
künftig bei Überprüfungen 1+1 
eine 1 ergibt. Als Kollektivbewer- 
tung! 


Text: Major Volker Schubert 
Bild: Karel Wojnar (4), 
Oldrich Едет (1), 

JiFi Slapak (2), 

MBDI-Walzel (1) 
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POP- 
Nachrichten 


Ein Erfahrungsaustausch 
zwischen Armeeangehöri- 
gen und Persönlichkeiten 
des Kulturlebens der DDR 
fand an der Unteroffiziers- 
schule „Kurt Bennewitz” 
statt. Teilnehmer waren 
u.a. die Vizepräsidenten 
des Komitees für Unterhal- 
tungskunst der DDR 

Dr. Gisela Oechelhäuser 
und Walter Kubiczeck, die 
Präsidiumsmitglieder Peter 
Meyer (Puhdys) und Heinz 
Timmermann (Evergreen 
Juniors) sowie das Tanz- 
Duo Bonbon. 


Ihrem 25. Bandjubiläum 
sehen mit der neuen LP 
„Dirty Work” die Rolling 
Stones entgegen. 





Inzwischen Gefreiter ge- 
worden ist Steffen, derzeit 
noch Aufklärer im Trup- 
penteil „Robert Uhrig”. 
Neue Titelproduktionen 
mit ihm haben bereits be- 


gonnen. 


In einer Krise stecke die 
Popmusik der Niederlande, 
wird in einem Untersu- 
chungsbericht offenbart. 
Wörtlich heißt es darin: 
„Angloamerikanische Mu- 
sik ist... bereits so domi- 
nierend, daß beste Aus- 
sicht besteht, daß die nie- 
derländische Kultur und 
Sprache ausgelöscht wer- 
den.” Nun wollen Musiker, 
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Autoren und Produzenten 
des Landes mit kurz- und 
langfristigen Maßnahme- 
programmen gegen die 
Fremdeinflüsse aus Über- 
see angehen. 


Einen Blitzstart erlebte in 
diesem Jahr die Schüler- 
band LIVE aus Wurzen. 
Nach ihrer Mitwirkung in 
der Fernsehsendung „klik“ 
hatte die Band sensatio- 
nelle Auftritte beim Zentra- 
len Fest des Lernens im 
Palast der Republik. Das 
Durchschnittsalter der Mu- 
siker: 17 Jahre. 


Seine Türen weit offen 
hält der Dresdener Kultur- 
palast vom 15. bis 19. Sep- 
tember zum 9. Nationalen 
Nachwuchsfestival „Golde- 
ner Rathausmann” den 16 
bis 30jährigen Amateuren, 
Studenten sowie Interpre- 
ten mit Berufsausweis. 


Fragen und Antworten 
rund um die Disko behan- 
delt „Ein Ratgeber in Sa- 
chen Diskothek”. Heraus- 
geber: Zentralhaus-Publika- 
tion, 7010 Leipzig, Postfach 
1051. 


Acid Rock: Fand Mitte der 
60er Jahre Verbreitung. 
Überlautstärke der Musik 
u.a. akustische Manipula- 
tionen lösen eine Art 
Rauschzustand beim Hörer 
aus. 











Baroque Rock: In die 
Rockmusik übernommene 
Strukturen und Instrumen- 
tierungen aus der klassi- 
schen Musik bzw. mit 
Rockinstrumenten ge- 
spielte klassische Musik 
Country Rock: Übernahme 
ländlicher Instrumente und 
Musizierarten in den Rock 
Elektronic Rock: Klanger- 
zeugung mittels elektroni- 
scher Geräte und Instru- 
mente 

Jazz-Rock: Rockmusik im 
Jazz-Musizierstil 
Jesus-Rock: Rockmusik mit 
frommen, aber einfallslo- 
sen Texten 

Latin Rock: Mit lateiname- 
rikanischen Rhythmen 
kombinierte Rockmusik 


Hard Rock: Weiterentwick- 


lung des Rock'n’ Roll im 
ursprünglichen Stil 

Heavy Rock: Rockmusik 
mit stilprägender Uberlaut- 
stärke 


Rock-Pop-Tip 





... vom Haus der Kultur In 
Eberswalde-Finow: „Ju- 
gendtreff” am 11. Septem- 
ber u.a. mit der Gruppe 
Minitraum. Im Haus der 
Grenztruppen Suhl: Am 
17. 9. Jugend Disko mit 
»Plattenbude” und Rock’n’ 
Roll Orchester Magde- 
burg, PRINZIP-Konzert am 
21.9.; nach Rock mit PHO- 
NOLOG am 8. 10. erwartet 
am 23. 10. Dorit Gäbler ihr 
Publikum im „Cafe Nr. 6”. 
Im Haus der NVA Zittau 
wird am 29.9. 19 Uhr die 
8. Ausgabe von „Jugend- 
magazin” aufgeschlagen — 
mit Part Zwo, Wahkonda 
und Prominenten. Reizwort 
Larifari: eine merkwürdige 
Modenschau junger Leute, 
die alles selbst schneidern 
und vorführen — nach 
Maß und mit Geschmack. 


Disko-Hit- 
Wahl 1986 


AR sprach darüber mit 
Hartmut Kanter, dem aller- 
ersten Diskjockey unseres 
Landes, Regisseur und Au- 
tor, Präsidiumsmitglied des 
Komitees für Unterhal- 
tungskunst der DDR und 
Vorsitzenden der Sektion 
Diskothek. 


Wie steht’s, Hartmut — 
auf „einen Neuen” in die- 
sem Jahr? 

Ja, wir sind schon beim 
Sichten und Anhören. An- 
geregt vom FDJ-Zentralrat 
und mit ihm gemeinsam 
konnten wir bereits zwei- 
mal den Preis fiir den 
Disko-Hit vergeben; 19B4 
für „Heiße Musik” der 
Gruppe FWH, 1985 г 
„Mir wird kalt dabei” von 
City. Und Arnold Fritzsch 
erhielt den Sonderpreis 
unserer Sektion für sein 
stetes Bemühen um tanz- 
bare Musik, von „Doch ich 
wollte es wissen” bis zum 
B5er ,Electric-Boogie”. 
Selbstverstándlich soll 
auch 19B6 jener Titel einen 
Preis erhalten, der am be- 
sten dem Tanzbedürfnis 
unserer jungen Leute ge- 
recht geworden ist. 
Tanzbare Musik - das ist 
ja wohl auch die Absicht, 
die Ihr mit dieser Aktion 
verfolgt... 

Na klar, wir haben einfach 
zu wenig davon aus unse- 
ren Studios und darum 
versucht, einen kleinen 
Anreiz zu schaffen. Und so 
klein ist er gar nicht mehr, 
denn da hängt sogar ‘ne 
beachtliche Prämie dran. 
Leider sind’s noch immer 
zu wenig Gruppen und In- 
terpreten, Komponisten 
und Computerspezialisten, 
die unseren Wunsch nach 
einer einfachen, gut ge- 
machten Tanzmusik verste- 
hen. Sie sollten weniger 
die Diskjockeys dabei se- 
hen, sondern eher daran 


denken, daß jene die Mitt- 
ler zwischen Macher und 
Publikum sind. Wir äußern 
den Wunsch eines längst 
... zig Millionen zählenden 
Interessentenkreises. Und 
wir sind auch die ersten, 
denen das Publikum Miß- 
fallen oder Zustimmung zu 
einem Tanztitel offenbart — 
nämlich mit Rauf-aufs-Par- 
kett oder – mindestens — 
enttäuschtem Abgang. 
Aber Ihr habt es doch in 
der Hand, den Disko-Fans 
unsere Leute bekannt, be- 
liebt zu machen. Oder? 
Teilweise ja, man muß je- 
doch das gesamte Umfeld 
sehen. Was im Rundfunk 





Hartmut Kanter 


oder Fernsehen nicht oder 
zuweilen nicht oft genug 
gespielt wird, hat es 
schwer, sich durchzuset- 
zen. Und was tagsüber bei 
den Schularbeiten, in den 
Werkstätten, in Kaufhallen 
oder sonstwo beiläufig re- 
zipiert wird, darf abends in 
der Disko nicht fehlen. Je- 
der, der dort Gast ist, ver- 
langt seinen Hit. Und so ist 
es ganz verständlich, daß 
unsere Diskjockeys in er- 
ster Linie alle Hits rauf und 
runter spielen und damit 
breiteste Bedürfnisse erfül- 
len. Doch nicht jeder Me- 
dien-Hit ist auch einer in 
der Diskothek. Hier ver- 
gleicht der Besucher sofort 
Sound, Melodie, Text, Ori- 
ginalität und Tanzbarkeit; 
und da haben wir noch un- 
gehörig viele Parketträu- 
mer. Und zu wenig Tanz- 
bares unter so 50 bis 70 Ti- 
teln, die für eine etwa 
fünfstündige Diskoveran- 
staltung benötigt werden. 


Pflegen Eure Diskotheker 
eigentlich Kontakt zu den 
Gruppen? 

а, individuell und locker, 
dank unserer gemeinsa- 
men Aktion mit dem Zen- 
tralrat der FD} nun etwas 
enger. Wir wünschten uns 
Kontakt bis zum ständigen 
Testen von Demo-Bän- 
dern — vor der eigent- 
lichen Produktion also — 
bis hin zum Erfahrungsaus- 
tausch nach dem Einsatz in 
der Diskothek. Leider ist's 
damit zurückgegangen, 
weil möglicherweise zu 
teuer, zu arbeitsaufwendig 
für manche Gruppe und 
manchen Interpreten. Da 
müßten wir zentral nach 
einer Lösung suchen. 
Sind für 1986 schon Favo- 
riten erkennbar? 

Gewiß. Zum Beispiel die 
Puhdys mit „Ohne 
Schminke”. Aber auch 
Ralph |. C., Inka, Stern 
Meißen gehen rüber. 

Und wann beginnt die 
Wertung? 

Am 15. Oktober 1986 ist 
Redaktionsschluß. Eine Pla- 
zierung der bis dahin in 
den Diskotheken gespiel- 
ten Titel erfragen wir von 
ungefähr 2000 Diskjok- 
keys. Mein Vorschlag an 
die Leser des Soldatenma- 
gazins: Mitmachen! Ein- 
zige Bedingung: Tanzwütig 
müßt Ihr sein! 

Danke, Hartmut, wir 
sind’s und steigen ein! 


Schreiben Sie, liebe Leser, 
die seit 16. 10. 1985 nach 
Ihrem Ermessen tanzbar- 
sten Titel sowie deren In- 
terpreten in der Wertungs- 
reihenfolge von Platz 1 bis 
10 auf eine Postkarte an 


Redaktion „Armeerund- 
schau” 

Postfach 46 130 

Berlin 

1055 

Kennwort: Disko-Hit ‘86 
Einsendeschluß: 

10. 10. 1986 


Sage und schreibe 100 Ab- 
sendern winken Aufkleber, 
Abzeichen, Autogramme 
oder Poster von Gruppen 
und Interpreten. Haupt- 
preise: Zwei unserer 

Fans — Fortuna wird ent- 
scheiden — erhalten eine 
Einladung zur Auszeich- 
nungsveranstaltung in Ber- 
lin! 





City: postlagernd, Berlin 
1058 + Steffen: Forster 
Str. 3a, Halle/Saale 4020 
+ Schülerband LIVE: 

K.-H. Zimmermann, Goe- 
thestr. 9, Wurzen 7250 + 
Sabine Becker: Gehren- 
seestr. 32, Berlin 1110 + 
Silly: Monika Zöller, Lise- 
lotte-Hermann-Str. 37, Ber- 
lin 1055 + Modemarkt La- 
rifari: Dagmar Schade, 
Zehdenicker Str. 2, Berlin 
1054 





(LP) Hans-Jürgen Beyer: 
Die Show beginnt. + (LP 


и. МК) Die goldene Gi- 


tarre — Welt-Hits im Gitar- 
rensound 2. Folge + Ba- 
taillon d'amour — die 

4, Silly-LP, erneut mit ho- 
hem künstlerischen An- 
spruch, vor allem durch 
optimale Synthese von 
Text und Musik + Dieter 
„Maschine” Birr ,intim” — 
erste Soloproduktion eines 
Puhdy + Weitergehen — 
urwüchsiger Rock von 
Kerschowski mit ehrlichen 
Texten dieser jungen Berli- 
ner Band + Ute& Jean mit 
Zärtlichkeit — Ohrwürmer, 
wahrhafte Schlager, die 
zum Tanzen verleiten. Viel 
Vergnügen! 


Redaktion: Oberstleutnant 
H. Schürer 
Bild: Bernd Lammel (3) 
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Kapitän 1. Ranges 
Leonid Jakutin 
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ste Eid war der auf das Brot. Wer 
im Hause eines Afghanen Brot 
und Salz geteilt hatte, der wurde 
dessen ,Brotbruder”. Und dieser 
mußte, nach den überlieferten 
Vorstellungen, vor jedem Unge- 
mach beschützt werden. Sei es 
auch unter Einsatz des eigenen 
Lebens. Die Söhne und Enkel des 
„Brotbruders” galten den Afgha- 
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nen soviel wie die eigenen. 

Auch die „Brotbrüderschaft” der 
Völker der Sowjetunion mit den 
Afghanen hat ihre Tradition. Im 
jahre 1921 hungerte das Wolga- 
land. Basmatschen-Banden trie- 
ben ihr Unwesen. Immer noch 
mußte die junge Sowjetmacht ge- 
gen Interventen und Konterrevo- 
lutionáre kämpfen. Da schickte 
der afghanische Emir Amanulla- 
Khan Kamelkarawanen an die 





Grenze. Getreide — ein Geschenk 
an die darbenden russischen Brü- 
der. Vier Jahre später litt Afghani- 
stan unter langanhaltender Dürre. 
Auf Weisung des Volkskommis- 
sars Tschitscherin setzten sich 
Autokolonnen in Bewegung, 
brachten dem Brudervolk kosten- 
los notwendige Lebensmittel. 
Brotbrüder. Da ist der sowjeti- 
sche Soldat Oleg Michailow. Er 
hat in Moskau Geologie studiert. 





Gern würde er in Afghanistan sei- beim Kampf gegen die Verbre- 


nem Beruf nachgehen. Doch 
wichtiger ist jetzt, die splitter- 
übersäten Felder nach Minen ab- 
zusuchen. Auf einem Foto sieht 
man den jungen Russen im Ge- 
spräch mit der Lehrerin Fatana — 
der Enkelin jenes Amanulla-Khan. 
Da ist das Bild des Dichters Na- 
hibi. Er hatte in Paris studiert, 
wollte in Frankreich bleiben. 
Doch er ist zurückgekehrt, um 


cher seinen Mann zu stehen. 
Viele Geschichten können die 
Fotos Leonid Jakutins erzählen. 
Auch vom harten Kampf der Waf- 
fenbrüder gegen Banden, die 
über das Gebirge immer wieder 
ins Land einfallen. Vor allem aber 
zeigen die Bilder das Vertrauen 
der Afghanen in ihre Zukunft. 
Streng und ernst sind zumeist 
ihre Gesichter. Nach mohamme- 





danischem Brauch sind Abbildun- 
gen von Menschen verboten. 
Doch die Gläubigen sagen: Die 
Fotos sind keine Abbildung. Das 
ist unser wirkliches Leben. Alles, 
was dazugehört. Die Härten. Die 
Freuden. Das Brot. Und auch die 
Brotbrüder. 

Text: Oberst Valentin Kirjasow 
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Diese Frage ist schnell beantwortet, wenn Sie einen handwerk- 
lichen, technischen oder maschinentechnischen Beruf erlernt 
haben. Bewerben Sie sich in einer unserer Außenstellen, und 
Sie haben die Chance, auf einem unserer Handelsschiffe in den 
Bereichen Deck" oder „Maschine” zu arbeiten. 


Hohe Anforderungen - viele Vorteile 


O Qualifizierungsmöglichkeiten bis zum Offizier 

@ Urlaub wie Schichtarbeiter 

@ Zuschläge nach Dauer der Betriebszugehörigkeit 

® Bordzulagen nach entsprechender Fahrzeit 

® Verpflegungsgeld bei Abwesenheit von Bord, z. В. Urlaub 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der 
genauen Anschrift Ihres Betriebes richten Sie bitte an unsere 
Außenstellen. 


Wismarsche Straße 18 Rehfelder Straße 5 
PSF 2188, Tel. 237 35 Telefon 577176 
Rostock Dresden 

2500 8023 


Wichertstraße 47 Kurt-Fischer-Straße 52 
Telefon 4497889 Karl-Marx-Stadt 
Berlin 9020 


1071 

Kettenstraße 8 
Löhrstraße 15 Telefon 29293 
PSF 950, Tel. 200502 Erfurt 
Leipzig 5020 
7010 

VE KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
- DEUTFRACHT /SEEREEDEREI - 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte und der Seehäfen 
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Segellinienschiffe 


Im Jahre 1626 hatten die 
Hauptseemächte damit begon- 
nen, ihre Schiffe entsprechend 
der Kanonenanzahl in Ränge 
einzuteilen. Die Engländer be- 
zeichneten die für die 
Schlachtlinie vorgesehenen 
kampfstärksten Segelkriegs- 
schiffe 1. bis 3. Ranges (über 
90, bis 90, bis 80 Kanonen) als 
„battle ships“, „capital ships“ 
oder „ships of the lines“. Dar- 
aus entstand später die Be- 
zeichnung „Linienschiff“. In 
den Niederlanden hielt sich da- 
für noch längere Zeit die Be- 
zeichnung „Orlogschiff“, in Dä- 
nemark „Rang-“ oder „Kapital- 
schiff“, in Schweden „Großes 
Schiff“ oder „Regalschiff“. In 
Rußland sah man nur ein in 
der Linie kämpfendes Schiff als 
Kriegsschiff an und prägte da- 
für den Begriff „Korabl“. 

Das Entstehen von Segelli- 
nienschiffen war auf das engste 
mit dem Kampf um Seemacht, 
mit Ausbeutung und kolonialer 
Unterdrückung, mit äußerst 
blutigen Gefechten auf den 
Meeren verbunden. Das Er- 
scheinen dieser Schiffsklasse 
auf See stand jedoch auch im 
Zusammenhang mit den Mög- 
lichkeiten jener Zeit, solche be- 
eindruckenden Schiffsbauwerke 
zu schaffen. 

Der Freiheitskampf der Nie- 
derlande (1568-1648) und der 
Sieg der bürgerlichen Revolu- 
tion in England (1642-1649) 
veränderten im 17. Jahrhundert 
die internationale Lage und zu- 


gleich die Situation auf den 
Meeren. Den bis dahin in der 
Welt führenden Feudalmächten 
Portugal und Spanien entstand 
in der aufstrebenden Bourgeoi- 
sie jener Länder ein Gegner, 
dem sie nicht mehr gewachsen 
waren. Von nun an übernah- 
men vor allem die Niederlän- 
der den Seehandel. Diese Vor- 
rangstellung brachte sie in 
Konflikt mit der englischen 
Bourgeoisie. Bereits Anfang des 
17. Jahrhunderts waren beide 
Rivalen in Kriege um die Vor- 
herrschaft auf See und um den 
Kolonialbesitz verstrickt. An- 
dere Nationen wie Frankreich, 
Schweden und Dänemark wur- 
den mal auf dieser, mal auf je- 
ner Seite in den Kampf hinein- 
gezogen. 

Die Sicherung der Seewege 
von und zu den Kolonien war 
für die Bourgeoisie des jeweili- 
gen Mutterlandes lebenswichtig 
geworden. Große Kriegsflotten 
mußten unterhalten werden, 
die sich immer mehr zu einem 
strategischen Faustpfand für 
die politische und wirtschaftli- 
che Macht entwickelten. Die 
englisch-niederländischen See- 
kriege in den 50er und 60er 
Jahren des 17. Jahrhunderts 
führten zu einer beschleunigten 
Entwicklung der Taktik des be- 
waffneten Kampfes auf See. 
Denn bis dahin gab es für die 
Segelkriegsschiffsflotten keine 
festgelegte Gefechtsformation. 
Ab 1664/67 wurde die dicht ge- 
schlossene Kiellinie zur 
Marsch- und Hauptgefechtsfor- 


mation der Flotten. So konnte 
die in den Breitseiten aufge- 
stellte Hauptartillerie am wir- 
kungsvollsten eingesetzt wer- 
den. 

Zu Beginn des 18. Jahrhun- 
derts hatten Linienschiffe min- 
destens 50 Geschütze zu füh- 
ren - in der Regel Zweidecker 
von 750t mit einer Besatzung 
bis zu 300 Mann. Sie bildeten 
das Gros der Schlachtflotte. Bis 
zum Jahre 1750 avancierte 
dann in fast allen Flotten das 
74-Kanonen-Schiff mit zwei 
Batteriedecks und zusätzlicher 
Kanonenbestückung von Back- 
und Schanzdeck zum Stan- 
dardtyp des Linienschiffs. Es 
hatte ein Deplacement von 
1700 bis 1900t und benötigte 
bis zu 720 Mann Besatzung. 

Mit der Ausweitung der See- 
kriegsoperationen auf weit von 
Europa entfernte Seegebiete 
mußte das Raumproblem beim 
Schiffbau stärker beachtet wer- 
den, brauchte man doch grö- 
Bere Vorräte an Wasser und 
Proviant sowie bessere Unter- 
kunftsbedingungen für die Be- 
satzung, um die Kampfmoral 
wie die Gesundheit zu erhal- 
ten. So liefen immer größere 
Schiffe vom Stapel. In dieser 
Zeit, etwa um 1750, erschienen 
die ersten einsatzfähigen Drei- 
decker wie auch einige Vier- 
decker auf See. Ihre Vorgänger 
hatten mit großen Stabilitäts- 
problemen zu kämpfen gehabt 
und waren verschiedentlich 
wieder zum Zweidecker „degra- 
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Seegefecht 


Handwaffen 


Enterpike 
Muskete 
Säbel 

Dolch 
Entermesser 
Pistole 
Enterbeil 
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Querschnitt der „Goto Predestinazija“ 
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dert" worden. Die Anzahl der 
Drei- und noch mehr Vierdek- 
ker-Linienschiffe blieb jedoch 
wegen der längeren Bauzeit 
und der hohen Kosten für 
Holz, Bewaffnung und Unter- 
haltung gering. Entsprach doch 
schon eine Kanone dem Ge- 
genwert von mehreren hundert 
Kühen. Und trotzdem trugen 
um 1800 Dreidecker bereits 90 
bis 120 Kanonen. Ihre Wasser- 
verdrängung erreichte 2 500 t. 
Und in den folgenden Jahren 
kamen noch größere Schiffe in 
Fahrt. Nelsons berühmte „Vic- 
tory“ von 1765 nahm sich mit 
ihren rund 3230 t Wasserver- 
drängung beispielsweise gegen- 
über den ab 1835 in Rußland 
gebauten Dreideckern „Tri 
Swjatitelja* oder „Dwenadzati 
Apostolow“ mit rund 4800t 
und 120 Kanonen relativ be- 
scheiden aus. Aber der Rü- 
stungswettlauf ging noch wei- 
ter. Die letzte Größensteige- 
rung gab es um 1850, auch 
wenn ihr praktischer Wert be- 
reits damals umstritten war. 
Repräsentanten dieser Phase 
waren die französische 
„Valmy“, die britische „Duke 
of Wellington“ und die russi- 
sche „Sinop“ mit jeweils etwa 


Ein Linienschiffsgeschwader be- 
stand aus drei Gruppen: der Vorhut, 
der Mitte und der Nachhut. Alle 
Schiffe kämpften in der Gruppen- 
kiellinie. Jeder Schiffskommandant 
suchte sich in der gegenüberliegen- 
den gegnerischen Schlachtlinie sei- 
nen Feind selbst aus. Meist war es 
sein Visavis. Es kam zu einem Ar- 
tillerieduell, bei dem beide Seiten 
ihre vollen Breitseiten einsetzten. 
Doch auch wenn auf Nahdistanz ge- 
fochten wurde, vermochten die 
Vollkugeln nur selten das andere 
Schiff zu vernichten. Nelsons „Vic- 


5500t und über 70 m Länge. 
Ihre drei Batteriedecks trugen 
bis zu 135 Kanonen. Jedoch 
waren diese Kolosse nur noch 
Ausdruck einer erstarrten Ent- 
wicklung im Seekriegswesen. 
Schließlich gab es schon den 
Dampfantrieb für Schiffe. Die 
letzte Schlacht von Segelkriegs- 
schiffen wurde 1827 bei Nava- 
rino geschlagen. 

Gewöhnlich trugen Segelli- 
nienschiffe im 17. Jahrhundert 
drei Masten mit Rahbesege- 
lung. Am Ende des 18.,Jahr- 
hunderts waren zu Untersegeln, 
Marssegeln und Bramsegeln 
noch Oberbram- und Unterlee- 
segel sowie Stagsegel hinzuge- 
kommen. Im Gefecht wurden 
die Segel stark reduziert, auch 
bei Seegang, weil die Schiffe 
zum Krängen neigten und da- 
bei Gefahr liefen, daß die nahe 
der Wasserlinie angeordneten 
untersten Stückpforten voll 
Wasser liefen, wenn sie nicht 
rechtzeitig geschlossen worden 
waren. Damit fielen aber die 
schwersten, hier untergebrach- 
ten Kaliber aus. 

Während der Segelkriegs- 
schiffszeit hat es nur wenige 
Veränderungen im Geschützwe- 
sen gegeben. Die Hauptwaffe 
war der glatte Vorderlader, mit 
dem Stein- und gußeiserne Ku- 


Linientaktik 


tory“ soll bei Trafalgar (1805) über 
400 Treffer im Rumpf erhalten ha- 
ben und ist dennoch nicht gesun- 
ken. Eine Katastrophe ereignete 
sich meist nur, wenn die Pulvervor- 
räte in die Luft flogen. Der Artille- 
riekampf hielt so lange an - 
manchmal Tage —, bis Munition 
und Pulver verbraucht oder der 
Gegner - meist nur moralisch — für 
den Enterkampf genügend ge- 
schwächt war. Auf diese Weise en- 
dete fast jedes Seegefecht im 
Schiffsgemenge (mélée). Lagen sich 


geln, Ketten- oder Stangenge- 
schosse, Schrot wie auch glü- 
hend gemachte Eisenkugeln 
verschossen werden konnten. 
An Oberdeck standen gewöhn- 
lich noch die kleinkalibrigen 
Drehbassen. Als wirkungsvolle 
Nahkampfwaffe kam im 

18. Jahrhundert die Carronade 
hinzu. Erst die Einführung der 
Bombenkanone Anfang des 
19. Jahrhunderts setzte das Zei- 
chen für den Beginn revolutio- 
nierender Veränderungen im 
Geschützwesen und im Schiff- 
bau. Mit der Erfindung der 
Schiffsschraube wurde der 
Dampfantrieb zwar auch für Li- 
nienschiffe interessant, doch 
als hölzerne Segelschiffe waren 
sie bereits ein Anachronismus. 
So konnte es nur noch eine 
Frage der Zeit sein, bis der 
letzte Vertreter dieser Schiffs- 
klasse aus den Flottenlisten ge- 
strichen wurde. Die Bezeich- 
nung ,,Linienschiff* wurde 
allerdings noch bis zum ersten 
Weltkrieg für maschinengetrie- 
bene Großkampfschiffe beibe- 
halten. 


Text: Jürgen Gebauer 
Illustration: Heinz Rode 
Redaktion: Major Ulrich Fink 


die gegnerischen Schlachtlinien ge- 
genüber, so sprach man von einem 
laufenden Gefecht. Begegneten sich 
beide Schlachtlinien aus entgegen- 
gesetzten Richtungen, kam es zum 
Passiergefecht. Sehr gefürchtet war 
das Enfilieren, das heißt der Angriff 
eines Schiffes mit seiner ganzen 
Breitseite gegen das Heck eines 
feindlichen Schiffes. Da es im Bat- 
teriedeck keine Trennwände gab, 
führte das meistens zu großen Men- 
schenverlusten. Immerhin gehörten 
allein zu einem 150-mm-Geschütz 
bis zu 15 Mann Bedienung. 
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Bild: Michael Nitzschke 








Der Kopf 


des Generals 
und andere Anekdoten 
von Peter Pinkpank 


General Seydlitz kommandierte in der 
Schlacht bei Zorndorf den linken Flügel, in- 
des Friedrich II. den rechten zur Schlacht 
führte. Dem König erschien das Tempo der 
Seydlitzschen Truppen nicht schnell genug. 
Darum übermittelte er dem General den Be- 
fehl, unverzüglich anzugreifen. Als Seydlitz 
nicht darauf reagierte, drohte Friedrich, daß 
der General mit seinem Kopfe dafür hafte, 
wenn der Sieg durch sein Zögern verloren 
gehen sollte. Seydlitz ließ antworten: „Nach 
der Schlacht steht Majestät mein Kopf jeder- 
zeit zur Verfügung, jetzt aber brauche ich 
ihn für die Schlacht.“ 


Yorcks Rat 


Der Major Krauseneck, Kommandant der 
Zitadelle Graudenz an der Weichsel, war 
nicht immer ein entschlossener Mann. Des- 
halb hatte er zu Beginn des Jahres 1813 um 
Verhaltensbefehle gebeten. 

General Yorck antwortete ihm am 6. Februar 
1813: 

„Wir leben in einem Zeitpunkt des Han- 
delns, nicht des Fragens. Wer viel frägt, be- 
kömmt viel Antwort. Tue recht, und scheue 
niemand!“ 
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Das Amt 


Ein junger Advokat erdreistete sich, Fried- 
rich II. um eine Audienz zu bitten. Man ließ 
ihn vor, damit er Majestät seinen Wunsch 
vortrage. Er beschwerte sich beim König, 
daß man alle seine Gesuche um ein Amt ab- 
schlägig behandelte. „Ist er denn kein 
Preuße?“ fragte ihn der König. „Genau so 
gut wie Majestät und ein Berliner noch 
dazu“, versicherte der Besucher. Friedrich 
verzog sein Gesicht: „Berliner taugen 
nichts.“ Da widersprach der junge Mann: 
„Zwei Ausnahmen werden Majestät doch 
wohl gelten lassen — Eure Majestät und 
mich.“ 


Prügel 


Während des Siebenjährigen Krieges, da das 
Pendel der Erfolge für Friedrich II. zwischen 
Sieg und Niederlage schwankte, hatte er ein- 
mal nach verlorener Schlacht in einer üblen 
Schenke unterschlüpfen müssen, in der auch 
die Betreuung sehr zu wünschen übrig ließ. 
Als einer der ihn bedienenden Soldaten ihm 
so ungeschickt den Becher mit Wein reichte, 
daß sich dessen Inhalt über des Königs 
Wams ergoß, erhob dieser seine Peitsche, 
um den Übeltäter zu strafen. Zu seiner Über- 
raschung aber erwartete dieser nicht nur, 
ohne mit der Wimper zu zucken, den ersten 
Schlag, er wünschte sogar dem König: 
„Nicht tropfenweise, sondern in Strömen wie 
dieser Wein möge sich das Kriegsglück über 
Eure Majestät ergieBen!“ Die Schlagfertig- 
keit überraschte Friedrich derart, daß er die 
Peitsche eilig senkte. 





Unsinniger Befehl 


Ein preußischer General hatte nach der Ein- 
nahme eines Weinstädtchens mit seinen bei- 
den Offizieren allzu heftig dem Weine zuge- 
sprochen und, vom wachsenden Durst 
gepeinigt, sich das Wams gehörig einge- 
tränkt, so daß sie heimzu ins Quartier nur 
noch taumeln konnten und sich oftmals im 
Kote wälzten. Endlich schickte der General 
einen Bauern mit dem Befehl um Hilfelei- 
stung zum Adjutanten. Als dieser eintraf, be- 
fahl ihm der General: „Lehne mich hier an 
die Kirchentüre, bis du die beiden anderen 
Schweine in den Stall gebracht hast. Dann 
hole mich ab — aber zu Pferde.“ Der Adju- 
tant merkte wohl, daß der General nicht 
mehr bei Sinnen war und erwiderte: „Wer 
hätte schon jemals ein Schwein auf einen 
Gaul bekommen, Herr General.“ 





Das Glück 


Ein französischer Soldat sah einen preußi- 
schen Soldaten mit einer metallenen Ge- 
denkmünze der Feldzüge 1813/14 am 
Knopfloch und fragte ihn, was sie zu bedeu- 
ten habe. Er erhielt die stolze Antwort, daß 
die Münzen zur Erinnerung für alle diejeni- 
gen geprägt worden seien, die an den Feld- 
zügen gegen Napoleon teilgenommen hät- 
ten. Sie wären aus dem Metall der erbeute- 
ten Kanonen gefertigt worden. 

„Das ist ein Glück“, sagte der Franzose viel- 
sagend mit den Augen zwinkernd, „daß Na- 
poleon nicht auch auf diese Idee gekommen 
ist, sonst müßte jeder von uns eine Kanone 
im Knopfloch tragen.“ 


be 


Der Held von Aspern 


Auf dem Heldenplatz von Wien steht ein 
Denkmal, das den Erzherzog Karl in der 
Schlacht von Aspern darstellt, wie er die ge- 
fallene Fahne des Regiments aufhebt, um 
damit der Truppe voran in den Sieg zu stür- 
men. Einmal fragte ein Enkel des Erzher- 
zogs, wie das damals eigentlich gewesen 
wäre und ob er wirklich die Fahne so hoch 
erhoben und damit die Truppe zum Sieg ge- 
führt hätte. Darauf antwortete das nun schon 
uralt gewordene graue Männlein unschuldig: 
„Jes, Bub, schau mich an. Wie hätte ich 
schwaches Manndl die Fahn derheben kön- 
nen. Aber einer mußt ja allweil der Held 
sein.“ 


Zur Freien Wahl 


Nach der Schlacht von Roßbach zeichnete 
sich ein junger Offizier durch besondere 
Tapferkeit aus. Darum wurde er von General 
Seydlitz zur Auszeichnung vorgeschlagen. 
Friedrich П. ließ den Leutnant rufen. „Er 
wurde mir zur Belobigung vorgeschlagen, 
Leutnant. Da ist ein Orden für ihn und da 
eine Rolle Geld. Nun wähle er!“ Ohne zu zö- 
gern griff der Offizier nach der Geldrolle. 
Der König war enttäuscht. „Ich hätte ihm 
mehr Ehre zugetraut“, räsonnierte er. Da er- 
widerte der Offizier: „Halten zu Gnaden, 
Majestät. Die Orden gehen in Majestät 
Schatzkammer niemals aus, aber ob nach 
dem Kriege Majestät Schatzkammer noch 
Geld enthält, wer mag das wissen.“ 





Illustration: Hans-Joachim Eggstein 59 
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ichtfunkeinsatzbe- 
fehl — so steht's auf 
em großen Bogen, 


den Unteroffizier Wallis 
am Abend von seinem 
Kompaniechef empfängt. 
Des Unteroffiziers Auf- 
gabe für den nächsten 
Tag ist darin vermerkt: 
Eine Richtfunkstelle mitt- 
lerer Kanalzahl hat er im 
Gelände zu entfalten und 
die Verbindung zu einer 
Gegenstelle aufzuneh- 
men. Das Papier enthält 
noch technische Daten 
wie Sende- und Emp- 
fangskanäle, außerdem 
die Marschrichtungszah- 
len, in der die aufzurich- 
tenden Parabolspiegel 
stehen sollen. 

Wenngleich auch über- 
rascht von diesem plötzli- 
chen Auftrag, so kommt 
er Jürgen Wallis gelegen. 
Kann er doch seinen 
Richtfunktrupp, seine sie- 
ben Genossen, gefechts- 
nah überprüfen, wie sie 
beim schwierigen, zeit- 
aufwendigen Mastaufbau 
zusammenarbeiten, wie 
sie sich als Kampfkollek- 
tiv schon gefestigt ha- 
ben. Eine mehrere Tage 
dauernde, anspruchs- 
volle Übung steht näm- 
lich dem Nachrichtenre- 
giment demnächst ins 
Haus, der Aufbau einer 
Richtfunkachse zwischen 
verschiedenen Führungs- 
stellen. Ein Glied in die- 
ser Kette wird die Station 
des Unteroffiziers Wallis 
darstellen. Da möchte 
sich der ehrgeizige 
Truppführer nicht bla- 
mieren, und — wie so 
oft — eine solide Leistung 
an den Tag legen. Eine 
Generalprobe also, über- 
legt der Zweiundzwan- 
zigjährige, wäre da nicht 
übel. 

Und er hat noch einen 
anderen handfesten 
Grund, solch eine Über- 
prüfung zu bejahen. Da 
sind die zwei Reservi- 
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sten, vor vierzehn Tagen 
angekommen, keinen 
blassen Schimmer von 
Richtfunk. Schritt für 
Schritt haben sie mit 
ihnen einmal in der Ka- 
serne den Stahlgittermast 
zusammengesetzt und 
abgebaut. Aber wird die- 
ses einmalige Üben rei- 
chen? Wallis ist sich da 
nicht so sicher. Der Auf- 
bau einer Nachrichten- 
station verlangt Qualität 
und Tempo. Wie schnell 
kann das in Hektik ausar- 
ten, können sich Fehler 
einschleichen, wenn je- 
mand sein Handwerk 
nicht beherrscht, unsi- 
cher wird. 

„Wenn wir da draußen 
im Gelände allein daste- 
hen, muß ich mich auf 
jeden verlassen könn- 
nen”, erklärte Wallis dem 
Trupp. „Ich kann nicht 
überall sein. Also hat je- 
der diszipliniert zu sein, 
muß er konzentriert ar- 
beiten, dem anderen hel- 
fen. Wir ziehen alle an 
einem Strang, haben das 
gleiche Ziel.” 

Kollektives Handeln — 
Jürgen Wallis sieht dies 
als ausschlaggebend für 


das Gelingen einer militä- 


rischen Aufgabe an. Fast 
fünfzigmal hat der Unter- 
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offizier auf Zeit eine 
Richtfunkstelle entfaltet, 
ist also kompetent, solch 
ein Urteil abzugeben. 
Bestmöglich die dreijäh- 
rige Dienstzeit nutzen; 
sie nicht passiv vorbeige- 
hen lassen; einen hohen 
Kampfwert erringen; so 
mithelfen, den Frieden 
zu bewahren — das hat 
sich das FDJ-Mitglied 
vorgenommen. Und er 
beläßt es nicht bei Vor- 
sätzen. Errang zweimal 
das Bestenabzeichen. 
Qualifizierte sich nach 
anderthalbjährigem Ein- 
satz als Oberrichtfunker 
zum Truppführer; eine 
Funktion, die ansonsten 
Fähnrichen vorbehalten 
ist. Lernte tüchtig, 
schaute sich viel von er- 
fahrenen Truppführern 
ab. „Der ist ein Fuchs auf 
seinem Gebiet”, finden 
die Vorgesetzten. 
„Schnell im Herstellen 
der Verbindung, sicher 
beim Bedienen der 
Schalter, beim Suchen 
von Fehlern.” Qualität 
zeichnet Jürgen Wallis’ 
Richtfunkstellen aus. Er 
möchte das auch beim 
morgigen Einsatz bewei- 
sen. 

Doch als der Truppfüh- 
rer am nächsten Tag mit 








Beim Verlegen der Lei- 
tung: Gefreiter Köppe 
(rechts im oberen Bild) — 
Auf den Mast geklettert: 
Unteroffizier Wallis und 
Gefreiter Stange (Foto 
links) 


seinen drei ZiL-157 und 
dem LO den Einsatzort 
erreicht, runzelt er die 
Stirn. Die Normzeit wer- 
den sie wohl nicht ein- 
halten können. 
Steinharter Lehmbo- 
den. Die lange Sommer- 
sonne hat ihn ausge- 
trocknet. „Der härteste 


Hacken, fallen in Löcher. 
Immer schwerer geht 
der Atem, der Schweiß 
rinnt nur so. 

Ächzend windet sich - 
der vierte Bohrer in die 
Erde, als wollte er ein 
Klagelied anstimmen. 
„Jetzt singt er wieder”, 
versucht jemand einen 
Scherz. Die Brechstan- 
gen biegen sich fast 
durch, solch eine Kraft- 
anstrengung müssen die 
Männer aufbringen. 
„Mann, lieber lauf’ ich 
3000 Meter”, stöhnt Ge- 
freiter Eggert Köppe, 
einer der Reservisten. 
Weich wie Gummi seine 
Knie, er kann sich kaum 
halten, japst nach Was- 
ser. Aber der Siebenund- 
zwanzigjährige denkt 
nicht daran auszusche- 


gen, damit der Bau 
steht.” So die Ansicht 
des Maurers. Erstmals 
spürt er, daß ein Nach- 
richtenmann Kondition 
braucht. Da ist also sein 
Vorhaben, das Militär- 
sportabzeichen als Reser- 
vist zu erringen, gerade 
das Richtige. 

Indessen haben Trupp- 
führer und Oberrichtfun- 
ker die Ankerplatte, auf 
der der Mast ruht, in der 
Erde festgenagelt, den 
Mastkopf montiert, An- 
tennen und Parabolspie- 
gel aufgesetzt, Kabel be- 
festigt. Anschlüsse in 
Ordnung? Liegen alle 
Stränge richtig? Aufmerk- 
sam kontrolliert Unterof- 
fizier Wallis jede Stelle. 
Eventuelle Fehler könn- 
ten später beim aufge- 





Boden, den wir hier fin- Abspannseilen zum Hal- ren. „Du mußt durchhal- richteten Mast da oben 
den können”, spricht der ten des Stahlmastes befe- ten, darfst die anderen nur äußerst schwierig 


Unteroffizier seine Ge- stigt. Weit über einen nicht im Stich lassen”, aufgespürt und beseitigt 
nossen an. „Trotzdem Meter müssen die langen geht’s ihm durch den werden. Präzisionsarbeit 
anstrengen. Die ganze Sporne іп die Erde, sol- Kopf. Die Jungs, mit de- müssen beide beim Auf- 
Sache zügig über die len sie das hohe Bauwerk nen er sich schon so gut richten des Mastes 
Runden bringen. Zwei sicher halten. Mit Brech- versteht, möchte er nicht schon leisten. Gefreiter 
Mann drehen den Bohrer stangen erfolgen de er- enttäuschen, möchte Stange, der Oberrichtfun- 
an, die anderen helfen sten Umdrehungen, dann nicht nebenhertraben. ker, packt einen Mastteil, 
dann.” spannen die Soldaten Während seines ganzen setzt ihn in die Hebevor- 
Eine Plackerei beginnt Gurte daran, ziehen das dreimonatigen Reservi- richtung, läßt ihn einra- 


für die Männer. Мег Erd- Ganze wie im Karussell stenwehrdienstes nicht, sten. Wallis schaut in die 
bohrer haben sie in den Runde um Runde. Sie erst recht nicht heute bei Höhe, drückt den Schal- 
Boden zu bringen. Auf  stolpern auf dem zer- diesem Einsatz. „Da muß ter für den Aufzug. 
ihnen werden später furchten Boden, treten man eben mal tüchtig Schnurrend fährt der 
Winden mit jeweils zwei dem Vordermann in die ranklotzen, sich anstren- Elektromotor den Mast- 
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teil nach oben. 

„Winde 1 - anziehen! 
Winde 3 — nachlassen!” 
Kommandos an die Win- 
denmänner in den vier 
Himmelsrichtungen, ihre 
Stahlseile, mit denen sie 
den Mast halten, zu 
spannen oder zu lockern. 
Schon setzt Stange das 
nächste Teilstück ein. 
Wieder folgen Befehle an 
die Windenleute. Wieder 
eilen die Blicke des 
Truppführers zum Fuß- 
punkt und in die Höhe. 
Pendelt die Lotspitze ge- 
nau auf dem Markie- 
rungspunkt? Steht der 
Mastkopf auch in der 
Senkrechten? Wie 
schnell und wie sicher 
der Bau wächst, entschei- 
det sein Augenmaß — 
und das Zusammenspiel 


mit dem Oberrichtfunker. 


Peter Stange ist auch 
heute ganz bei der Sa- 
che. Es bedarf keiner 
großen Worte, der Ge- 
freite weiß, was im Au- 
genblick zu tun ist, wel- 
che Schelle, welches Ka- 
bel wo befestigt werden 
muß. Setzt die fast 50 Ki- 
logramm schweren Mast- 
teile eines nach dem an- 
deren sorgsam, ohne an- 
zustoßen, ein. Unterstützt 
den Truppführer beim 
Einloten, indem er per 
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Handzeichen zwei Win- 
denmänner einweist. 
Springt dorthin, um je- 
mandem zu helfen, 
schaut dann wieder an 
anderer Stelle nach dem 
Rechten. „Zupacken bin 
ich gewöhnt“, bemerkt 
der Sechsundzwanzigjäh- 
rige. „Habe Betonbauer 
gelernt, war beim Zirkus, 
dann Kohlefahrer in Ber- 
lin,“ Rumstehen mag ег 
nicht. Man schaffe ja 
nicht für irgendwen, son- 
dern für uns alle, für die 
gemeinsame Sache. 
Außerdem, so stellt er 
fest, gäbe es da noch 
den Fahneneid. Das Ver- 
sprechen, welches man 
dort abgebe, müsse man 
halten, das dürfe doch 
nicht für den Wind sein. 
Peter Stange hat sich in 


seinem bisherigen Wehr 
dienst daran gehalten. 
Ursprünglich fuhr er ein 
Kfz, spezialisierte sich 
dann im Mastaufbau, er- 
warb die Betriebsberech- 
tigung als Oberrichtfun- 
ker. Eine Unteroffiziers- 
funktion. „Es gibt nichts, 
was man nicht lernen 
kann.“ 

-Meter für Meter 
wächst der Bau. Und 
doch gibt es uner- 
wünschte Unterbrechun- 
gen. Da rasten bei einem 








Mastteil die Stütznocken 
nicht ein; auch das Lok- 
kern und Anziehen der 
Spannseile hilft nicht 
weiter, das Teilstück 
muß ausgewechselt wer- 
den. Da setzt einigemale 
der Kontakt im Aufzugs- 
schalter aus, zwar nur 


die letzten drei, vier Zen- 


timeter, aber es muß mit 
der Hand gekurbelt wer- 
den. Zeitverluste. Аг- 


gerlich für den Truppfüh- 


rer. Um so mehr freut 


ihn die Emsigkeit der Sol- 


daten. Besonders die der 
Reservisten, die konzen- 
triert an den Winden 
hantieren. „Tüchtig, 
tüchtig“, sinniert Wallis. 
„Wenn ich da an so 
manch andere Resis von 
früher denke, die nur die 
halbe Leistung brachten, 
meinten, sich nicht an- 
strengen zu müssen ...“ 
Auch die „Alteingesesse- 
nen” des Trupps kom- 
men im Urteil des Unter- 
offiziers gut weg. Aller- 
dings — es bleibt ihm 
nicht erspart, auch einen 
Rüffel auszuteilen. 
„Winde 1 — obere Ab- 
spannung sichern! Un- 
tere nachlassen!” Doch 
der Windenmann, Soldat 
Remer, hört nur mit hal- 
ben Ohr hin, wiederholt 
auch nicht die Komman- 
dos, lockert beide Seile. 
Der Mast kommt außer 
Lot, neigt sich etwas! Erst 
ein neuer, energischer 
Ruf des Vorgesetzten läßt 
den Soldaten wieder auf- 
horchen. Für einen Au- 
genblick hat Holger Re- 
mer nicht aufgepaßt, 
eine Gefahr verursacht. 
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Zwei, drei Sekunden un- 
konzentriert, wie leicht 
kann da das Werk aller 
zunichte gemacht wer- 
den! Der Unteroffizier 
schüttelt den Kopf: 
„Auch drittes Diensthalb- 
jahr schützt nicht vor 
Nachlássigkeit!” Peinlich 
für den erfahrenen Sol- 
daten, der als Fahrer des 
Aggregatewagens ange- 
sehen ist, stets für ein- 
wandfreie Stromzufuhr 
sorgt, so seinen Anteil 
am Gelingen des Baus 
hat. 

30 Meter Stahlgitter 
sind ausgefahren. Wie 
eine Eins steht der Mast. 
Ein stolzer Blick noch 
empor, dann klettert Un- 
teroffizier Wallis in den 
Gerätewagen, stellt die 
Verbindung mit der Ge- 
genstelle her. „0022 für 
0015 — kommen!” Zwei-, 
dreimal ruft er. Keine 
Antwort. Ein Fehler in 
seiner Station? Der 
Truppführer dreht an ei- 
nigen Knöpfen, hantiert 
an verschiedenen Appa- 
raten, überprüft das Os- 
zillografenbild. Nein, bei 
ihm ist alles in Ordnung, 
es muß an der anderen 
Stelle liegen. Endlich — 
nach zehn Minuten 





bricht der Gegenruf 
durch. „Höre Sie mit fün- 
neff!” Einwandfreie Ver- 
ständigung demnach. 
„Na also, das hätten 
wir”, lacht der Unteroffi- 
zier seinen Oberrichtfun- 
ker an. Über zwei Stun- 
den freilich dauerte der 
Bau, keine ideale Zeit. 
Wallis sagt es unumwun- 
den. Befriedigt äußert er 
sich über den Zusam- 
menhalt des Kollektivs, 
wie er ihn heute erlebt 
hat. „Eine gelungene Ge- 
neralprobe. Da ist mir 
um die kommenden Auf- 
gaben nicht bange. Wir 
sind gefechtsbereit. Und 
die Zeit — die werden 
wir auch noch in den 
Griff bekommen!” 


Text: 
Oberleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: 

Unteroffizier d. R. 
Lutz-Peter Michna 
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Auch in den älteften Zeiten 
hat man {фоп viel Schnee fa: 
brigirt ... 


Ehe das Pulver erfunden 
wurde, mußte man mit Lun: 
ten losbrennen. Man lud die 
4 z) Kugel unten bin, das Pulver 
obendrauf. Das fnallte mehr 
Olaf der VI. war der Sohn als eine Kanone. 
Woldemars II., und alle 
Әлеге hießen Olaf bis auf 
den sten, welcher Chriftian 


RUZ EN 
x va St 
hieß. N % 2 
= = 
Wenn wir annehmen, Daf ` AT 


eine Kanonenfugel in wenigen 
Sekunden Y, Stunde fliegt, 
fo fimmt fie etwa bis Er- 


furt. 





Die Niederlage, die fich die 
Zürfen bei Wien erfochten, 
war glorreich. 


Der Boden der heißen Zone 
ift fandig, der der gemäßigten 
lehmig, und die falte Zone 
bat gar feinen Boden. 





Sumatoro marfchierte mit fei- 
ner Armee fo fchnell, daß me: 
der die Infanterie, noch die 
Kavallerie, noch Artillerie 
ihm folgen fonnte. 





Әп der Sahara liegt der 
Sand fo loder, daß heute da 
Berge find, wo morgen Thä- 
ler waren. 


Die Officire Karls des XII. 
fteckten ihre Degen ein, und 
die Soldaten ihre Gemehre. 


Der Lehrer hat immer Recht, 
auch wenn er Unrecht bat. 





U _ 


Heller Jubel berrfchte in беп Klaf: 
fenzimmern des Gothaer Gym- 
nafiums, wenn es folche und noch 
fchlimmere Blüten vom Katheder 
berunterregnete. Natürlich verbrei- 
teten die Gymnafiaften — die dama- 
ligen EODS:Sopiiler — briihmarm 
die verdrehten Gedankenſchlenker 
ihres greifen Profeffors, und ein 
paar ganz Pfiffige fchrieben fie auf. 
So lachen wir noch heute über den 
höheren Blödfinn, den der Gelehrte 
Johann Georg Auguft Galetti 
(1750—1828) zuweilen in beiterer 
Serftreutheit verzapft hat, 








Karl der Große befiegte die 
Sachfen fo oft, daß fie es zu- 
letzt gar nicht abmwarteten. 


Die fchwedifche Armee ward 
in fächfifches Tuch gekleidet 
von Kopf zu Fuß; die Schuhe 
waren aber bald aufge- 
braucht. 








el x 79 Als der Großmwefir ат Mor: 
gen аш Шап» und fab, Daf er 
feinen Kopf hatte — ja, fo 
geht das nicht. 
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Wer über diefen Gegenftand 
etwas Schriftliches nachlefen 
will, der findet es in einem 
Buche, deffen Titel ich ber: 
geffen Бабе; es ift aber das 
42. Kapitel. 


Was in Sachfen die Vögel 
betrifft, fo ift der Brumm: 
ochfe der größte. 





Gotha it nicht viel weiter 


Wë: von Erfurt entfernt, als Er- 
Fi: furt von Gotha. 
e ж š; Sch bin fo müde, Daf ein 
BARTH Bein das andere nicht Debt. 
55 $ ka ( 
.”. A 
f ( 4 Wellington faufte in Portu- 
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gal ein Silbergefchirr für 
12.000 hlr., wofür er ап: 
berámo ein goldenes Silber- 
gefchirr hätte befommen tön- 
nen. 





Mach der Schlacht von Leip- 
gig fab man Pferde, denen 
drei, мег und noch mehr 
Beine abgefchoffen waren, 
berrenlos herumlaufen. 





de Ж. 

a UN Bei feiner Ueberfabrt von 
—— Им руну nah England enterte 
Als ich Sie von ferne fab, Relfon fo viele franzöfiiche 
Herr Hofrath Ettinger, Als Humboldt den Chimbo- Schiffe, Daf er fie zulegt in 
glaubte ich, Sie wären Ihr ralo beftieg, mar die Luft fo den Maftkörben unterbringen 
Herr Bruder, als Sie jedoch e ha — mehr ohne muſſte. 
näher famen, fab іф, daß rille lejen fonnte. ў 
Sie es felbft find — und jegt ЗЦийтаноп: Wolf-E. Rof 
febe ich nun, daß Sie Ihr 
Herr Bruder find. 





Ein Panzer wird aufmunitioniert. Der Fahrer über- 
gibt die Granatpatrone an den Kommandanten, 
der sie durch die Ladeschützenluke im Panzer- 
turm in den Kampfraum weiterreicht. So 
geschieht es vor allem auf dem Schießplatz, 
außerdem in den Bereitstellungsräumen. Was 
aber, wenn der Panzer im Verteidigungskampf 
steht, das Munitionsfahrzeug nicht heranfahren 
kann, weil es der Gegner sieht und beschießt? 
Andererseits ein Herausziehen des Panzers aus 
der Stellung sich verbietet? Da müssen die Besat- 
zungsmitglieder jede Granatpatrone einzeln an 
den Т-55 heranholen - aber nicht im aufrechten 
Gang, sondern kriechend, gleitend, gedeckt vor 
gegnerischer Sicht. Und dies unter Umständen 
viele Dutzend Meter. Keine leichte Aufgabe ange- 
sichts der 40 kg, die jede Granate wiegt. Auch 
diese Art des Aufmunitionierens muß trainiert 
werden, so wie es Panzersoldaten aus dem Fried- 
rich-Wolf-Regiment auf den Fotos demonstrieren. 









Auch bei derartigen ungewohnten Bewegungen 
muß die Munition sorgsam behandelt werden. 
Auf harte Gegenstände darf kein Teil der Granate 
stoßen. Ihr Boden liegt auf dem Oberschenkel, ihr 
Kopf ruht auf dem Oberarm, die Hand sichert den 
Zünder. Eine Plane, auf der die Granate lagert, 
schützt sie zusätzlich. Hier benutzt sie der Soldat 
der besseren Anschaulichkeit wegen noch nicht. 





Der Kriechgraben unmittelbar In der Feuerstel- 
lung wird verbreitert, damit die Kämpfer ungehin- 
dert an das Gefechtsfahrzeug gelangen können. 


Vorwärts schiebt sich der Soldat mit Hilfe seines 


rechten Armes und rechten Beines. 








Mit Kraft und Geschicklichkeit ist der Kämpfer 
ans Heck des T-55 gekommen. Auf der Seite lie- 
gend, gleitet er weiter bis an die geöffnete 
Bodenluke unter dem Panzer. 


Eine andere Variante: Eine Zeltbahn wird so 
zusammengeknüpft, daß eine wannenartige Form 
entsteht. An beiden Enden wird ein Seil befestigt, 
das vom Fahrersitz bis zum Panzerheck reicht. 
Die in der Plane eingewickelte Granate wird so 
unter den Panzer gezogen. Der am Heck war- 
tende Soldat zieht dann die leere Zeltbahn wieder 
zurück. 





Von der Erde aus wird die Granatpatrone mit dem 
Kopf voran durch die Bodenluke hochgestemmt. 





Splitterspreng- und Panzergranaten gelangen auf 
diese Weise nacheinander in den Panzer, bis der 
Kampfbestand wieder aufgefüllt ist. Nun kann das 
„Gefecht” fortgesetzt werden. 


Text: Oberstleutnant Spickereit 
Bild: Frank Lemke; Achim Tessmer (1) 
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aus beiden Ländern. Die Exkur- 
sion in die nahegelegene Bezirks- 
stadt wird für die polnischen Waf- 
fenbrüder sicher ein besonderes 
Erlebnis sein. 





Mitunter gibt es Verständi- 
gungsschwierigkeiten. Dann hel- 
fen die Russischkenntnisse ein 
ganzes Stück weiter. Auch wäh- 
rend des Fiugdienstes. Die Ma- 
schinen sind wieder gelandet, 
stehen an der Vorstartlinie. jetzt 
haben die Angehörigen des Flie- 
geringenieurdienstes alle Hände 
voll zu tun. In der schwarzen 
Kombi und mit ihrer Kopfhaube 
arbeiten die Spezialisten der 
NVA, im dunkelblauen Arbeitsan- 
zug und mit dem blauen Barett 
die polnischen Genossen. Ein 
Multicar bringt die verpackten 
Bremsschirme. Er fährt an die 
Heckflosse einer silbernen MiG 
heran. Der Fahrer reicht dem 
Flugzeugtechniker der Waffen- 
brüder das längliche Paket, und 
dieser schiebt es in die dafür vor- 
gesehene Wulst am Seitenleit- 
werk. Von der Zapfstelle wird der 


Tankschlauch ап das Flugzeug 
herangezogen. Schon fließt der 
Treibstoff in die Tanks. 

Etwas abseits von der Vorstartli- 
nie, im Personaldienstgebäude, 
werden unterdessen die Filme 
der Zielkameras ausgewertet. Für 
den polnischen Fähnrich ist es et- 
was Nichtalltägliches, daß er am 
Lesegerät neben einem charman- 
ten weiblichen Unteroffizier unse- 
rer Luftstreitkräfte sitzt. Verständi- 
gungsschwierigkeiten gibt es 
keine, da Monika Liska gut pol- 
nisch spricht. 

Ein paar Räume weiter erfolgen 
die letzten Vorbereitungen der Pi- 
loten auf den Wiederholungsstart. 
Karten müssen aufmerksam stu- 
diert, Tabellen eingesehen, letzte 
Informationen eingeholt werden. 


Die festgelegte Startzeit rückt 
heran. Die Flugzeugführer eilen, 
den Pilotenhelm in der Hand, zur 
Vorstartlinie. Triebwerke dröhnen 
auf. Dann verläßt Maschine um 
Maschine, mal eine silberglän- 
zende, mal eine mit Tarnanstrich 
versehene, die Linie und rollt 
zum Start. Die gemeinsame Ge- 
fechtsausbildung geht weiter. 


Text: Oberstleutnant 

Manfred Kurth 

Bild: Jean Molitor (6), Graß (1), 
Fröbus (1) 











М. Uhlenhut (3), 
S. Steinach (1), 
U. Holst (1), 

L. Niedrig (1), 
ADN/ZB (1), | 
MBD/Fröbus (1) 
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Computerleutnant і 


„Wir müssen das NEUE 
machen, sonst verliert 
der Begriff Neuerer sei- 
nen Sinn, und wir wer- 
den lediglich älter und 
schließlich vielleicht Älte- 
rer genannt.” Durch die- 
sen Satz wurde ich bei 
einer NVA-Neuererkon- 
ferenz auf Leutnant Lutz 
Walter von der Sektion 
Nachrichten der Offi- 
ziershochschule „Ernst 
Thälmann” aufmerksam. 
Auf jener Konferenz 
nahm er für das Exponat 
seines Jugendneuererkol- 
lektivs, den Funktionssi- 
mulator für Bedienpro- 
zesse an Nachrichtenge- 
räten, die „Medaille für 
hervorragende Leistun- 
gen In der Bewegung 
Messe der Meister von 
morgen” entgegen. 
Noch bevor ich losfuhr, 
ihn näher kennenzuler- 
nen, hatte ich schon 
einen Spitznamen für 
ihn: Computerleutnant. 
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2. 


Lutz Walters Leben dreht 
sich um Elektronik und 
Computer, um Hardware 
und Software, um Chips 
und Platinen. Am Lehr- 
stuhl Fernsprech-, Fern- 
schreib-, Richtfunk- und 
Troposphärenfunkausbil- 
dung gilt er zu Recht als 
der Spezialist in diesen 
Fragen, obwohl der 
22jährige gerade erst ein 
Jahr die Leutnantsschul- 
terstücke trägt. Dank 
dem Engagement seiner 
Vorgesetzten für die Ein- 
führung von Schlüssel- 
technologien, besonders 
der elektronischen Re- 
chentechnik, in den 
Lehr- und Ausbildungs- 
prozeß wurden zeitwei- 


lige Arbeitsstrukturen ge- 


schaffen, die es dem 
85er Hochschulabsolven- 
ten ermöglichen, sich 
voll und ganz dieser Auf- 
gabe zu widmen. Das 
war eine Entscheidung, 
die Mut, die Rückgrat er- 
forderte. Doch das ge- 
hört eben manchmal 
dazu, wenn man jenes 


- Klima schaffen will, in 


dem alle ihre Fähigkeiten 


h 


voll entfalten und Bestlei- 
stungen vollbringen kön- 
nen. 

Genosse Walter ist eine 
Ausnahme, ein Sonder- 
fall, sicher. Schließlich 
ist „Computer-Leutnant” 
nicht das Ausbildungs- 
profil der Sektion Nach- 
richten, doch wird seine 
Arbeit spürbar dazu bei- 
tragen, die Erziehung 
und Ausbildung künftiger 


Kommandeure von Nach- 
richteneinheiten zu inten- 


sivieren. Lehroffiziere 
sollen von zeitraubenden 
Schreib- und Auswertear- 
beiten entlastet, Zeit soll 
für die Arbeit mit den 
Menschen, für die For- 
mung der Offiziersschü- 
ler zu politisch und mili- 
tärfachlich qualifizierten 
Nachrichtenoffizieren ge- 
wonnen werden. „Ganz 
nebenbei” wird aber 
auch der Umgang mit 
rechnergestützten Ar- 
beitsmitteln, die Handha- 
bung von Computern 
nicht nur für die unmit- 
telbar beteiligten Neue- 
rer zum Bestandteil ihres 
Soldatenalltages. 


Lutz Walter empfindet 


\ 


А 

Auf der Basis des Mikropro- 
zessors U 880 entwickelte 
Leutnant Lutz Walter einen 
speziell angepaßten Mikro- 
rechner und das dazugehö- 
rige Betriebssystem. Er kom- 
plettierte die Anlage mit 
einem Eingabeterminal, Bild- 
schirm und einem Fern- 
schreiber als Drucker. 





seine Dienstbedingungen 
als großes Glück. Sie be- 
ruhen jedoch nicht auf 
einem Zufall, sondern 
auf der seit mehreren 
Jahren systematisch be- 
triebenen Talentesuche 
und Bestenförderung an 
der Sektion. Die dortigen 
Offiziere fordern und för- 
dern junge begabte 
Nachwuchskader. Dabei 
stellen sie auch liebge- 
wordene Praktiken in 
Zweifel, denken in neuen 
Kategorien, um vorwärts 
zu kommen. 

Daß der Offiziersschüler 
Walter ein solcher Nach- 
wuchskader werden 
könnte, wurde schon in 
seinem 1. Studienjahr 
deutlich, denn er fiel auf: 
durch souveräne Leistun- 
gen im Grundlagenstu- 
dium, mit kniffligen Fra- 
gestellungen im EDV-Un- 
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terricht, die tiefen Ein- 
blick in die Zusammen- 


hänge der Elektronik ver- 


rieten, und überhaupt 
durch sein großes Inter- 
esse und seine Sach- 
kenntnis in allem, was 


mit Transistoren, Compu- 


tern und Programmen zu 
tun hatte. 


Damals nahm Lutz erfolg- 


reich an einem fakultati- 
ven Programmierlehr- 
gang teil. Heute leitet er 
selbst deren zwei: den 
für die Offiziersschüler 
und einen für Lehroffi- 
ziere. Die Prüfungen in 
den Nachrichtenfächern 
absolvierte er stets mit 
Bestnoten. Seine im 

3. Studienjahr fällige 
schriftliche Hausarbeit 
hatte die Hardware des 
Nachrichtengerätetrai- 


ners zum Inhalt — die An- 


ordnung und gegensei- 
tige Anpassung seiner 
elektronischen Baugrup- 
pen. Die Arbeit wurde 
mit dem Sonderpreis des 
Kommandeurs der Offi- 
ziershochschule ausge- 
zeichnet. 


Leutnant Walter leitet 
jetzt an der Sektion 
Nachrichten ein Jugend- 
forscherkollektiv und ein 
Jugendneuererkollektiv. 
Die komplexe Problem- 
stellung für beide ist die 
weitere Intensivierung 
der Fernschreib- und der 
Tastfunkausbildung mit 
Hilfe einer rechnerge- 
stützten Lehrklasse. In 

> 

Offiziersschüler Frank 
Berndt und Unteroffizier 
Falk Nebenthal gehören zum 
von Leutnant Walter geleite- 
ten Jugendneuererkollektiv, 
das die Hardwarekonfigura- 
tion der rechnergestützten 
Lehrklasse erarbeitet. Am 
Zeichengerät erklärt er 
ihnen die Funktionsweise 
von Optokopplern, die hel- 
fen, die Signale zwischen 
dem Rechner und der schü- 
lerseitigen Technik zu über- 
tragen. 
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welchen Dimensionen 
sich das jetzt bereits be- 
wegt, das verdeutlichen 
einige Beispiele: Die Lei- 
stungskontrolle im Tast- 
funk wurde in vergange- 
nen Jahren so gehand- 
habt, daß ein Lehroffizier 
die von einem Offiziers- 
schüler gegebenen Mor- 
sezeichen mitschrieb und 
unter Berücksichtigung 
der Zeitvorgabe mit dem 
Originaltext verglich und 
bewertete. In der neuen 
Lehrklasse wird ein gan- 
zer Zug Offiziersschúler 
gleichzeitig durch den 


Rechner geprüft, die Feh- 


ler und Gebegeschwin- 
digkeit werden individu- 
ell, objektiv und unbe- 
stechlich registriert und 
ausgewertet. 

Der Trainer kann aber 
auch in der Ausbildung 
des Hörens von Morse- 
zeichen in die Kopfhörer 
jedes Offiziersschülers 
unterschiedlich schnell 
technisch absolut sau- 
bere Signale senden. 
Fortgeschrittene können 
so zu Spitzenleistungen 
geführt werden, ohne 
daß die Ausbildung der 
anderen leidet. 

Ein weiteres Beispiel: Bis- 
her trainierten die Offi- 
ziersschüler am Fern- 





schreiber, indem sie vor- 
gegebene Texte abtipp- 
ten. Zeitnahme und Aus- 
wertung waren mühe- 
volle Kleinarbeit des 
Fachlehrers. Eine mógli-. 
che Betriebsart der rech- 
nergestützten Lehrklasse 
ist das Fernschreibtrai- 
ning unter Vorgabe- 
zwang: Nachdem der 
Lehroffizier den Schwie- 
rigkeitsgrad festgelegt 
hat, wählt der Rechner 
aus seinem Speicher für 
jedes Gerät einen ent- 
sprechenden Text aus, 
und die Fernschreiber 
drucken ihn, während 
die Offiziersschüler im 
gleichen Tempo mit- 
schreiben müssen. Ge- 
schieht das fehlerlos, er- 
höht der Rechner die 
Geschwindigkeit nach 
und nach, für jeden Offi- 
ziersschüler individuell 
bis zu seiner Leistungs- 
grenze. Treten nun Feh- 
ler auf — die wieder un- 
bestechlich registriert 
werden -, verlangsamt 
das Elektronengehirn be- 
hutsam das Tempo. Der 


Leitende kann per Knopf- 


druck den Text, die Ge- 
schwindigkeit, die Fehler 
u.a. von jedem einzel- 
nen Arbeitsplatz auf dem 
Bildschirm erscheinen 


lassen und kontrollieren. 
Die Krönung des Сап-. 
zen, so finde ich: Die 
Tastfunk- und die Fern- 
schreibausbildung kön- 
nen unabhängig vonein- 
ander in der gleichen 
Lehrklasse stattfinden! 
So kann die qualitativ 
neue Verbindung von 


Wissenschaft und Militär- 


wesen aussehen, die 
noch stärker in den Mit- 
telpunkt des Kampfes um 
hohe Gefechtsbereit- 
schaft zu rücken ist. Die 
Jugendneuerer und -for- 
scher um Leutnant Wal- 
ter sind dabei Schrittma- 
cher an der Sektion. 

Als ich mich von Leut- 
nant Lutz Walter verab- 


schiede, sehe ich auf sei- 


nem Schreibtisch einen 
recht abgegriffenen 
schwarzen Kleincompu- 
ter stehen — selbst ge- 
baut und programmiert. 


Von ihm läßt er mir elek- 


tronisch „Muß i denn, 
muß i denn zum Städtele 
hinaus” intonieren. 
Schmunzelnd unterstrei- 
che ich in Gedanken 
meinen Spitznamen für 
ihn: Computerleutnant. 


Text und Bild: 
Oberleutnant d. В. 
Jens Sell 
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Alexander Век 


Man brachte еше alte Karte, 
ein aus einigen Stücken zu- 
sammengesetztes Meßtisch- 
blatt, aus den Tiefen des Regi- 
ments-Panzerschranks hervor. 
Auseinandergefaltet sah sie 
nicht aus wie ein Quadrat, son- 
dern ähnelte einem breiten 
Streifen, der kaum Platz fand 
auf dem langen Tisch. Eine 
kleine Glühlampe, die an der 


78 


Zimmerdecke angebracht war, 
erleuchtete das bleiche Netz 
topographischer Zeichen, das 
hier und da von roten und 
blauen Buntstiftlinien durch- 
kreuzt war. Es sollte eine Karte 
im Maßstab 1:100000 sein, 
ein Meter der Karte entsprach 
also einem Gebiet von hundert 
Kilometern im Gelände. 

In den Tagen der Schlacht 
vor Moskau hieß der jetzt auf 
dem Tisch ausgebreitete Kar- 
tenstreifen „Richtung Woloko- 
lamsk“. Hier kämpften damals 
die Panfilow-Schützen. Heute 
aber, am Jahrestag der Divi- 
sion, ließen sie ihre Geschichte 
wiedererstehen. 

Viele von denen, die an die- 
sem Abend beim Regiments- 
kommandeur Baurdshan Mo- 
mysch-Uly versammelt waren, 
kannten die Karte auswendig. 
An dem einen Ende war der 
Kreis Wolokolamski einge- 
zeichnet, am anderen Ende lag 
Moskau. 

Einer der Anwesenden nahm 
das eine, über die Tischkante 











überhängende Ende der Karte 
und fragte erstaunt: „Warum 
fehlt hier das letzte Karten- 
blatt, die letzte Seite? Wieso 
ist Moskau nicht mehr dran?“ 
Alle starrten auf die Karte. 
Wirklich, die letzte Seite sah 
seltsam aus: Sie bestand nur 
aus einem schmalen Streifen, 
der an das benachbarte Blatt 
angeklebt worden war. 

Zwar hatte man den Karten- 
rand sorgfaltig abgetrennt, aber 
in der Mitte, wo zweimal in 
verschiedenen Schriften das 
Wort „Krjukowo“ gedruckt 
stand — einmal war die Bahn- 
station und das andere Mal 
das Dorf gemeint —, war das 
Papier eingerissen. 

„Dieses Blatt hat seine eigene 
Geschichte“, sagte Momysch- 
Uly. „Ist sie euch denn nicht 
bekannt?“ 




















Er maß seine Besucher mit 
einem aufmerksamen Blick aus 
den weit auseinanderstehenden 
schwarzen Augen. Keiner 
kannte die Geschichte des letz- 
ten Kartenblattes. Mehrere zu- 
gleich baten, er möge sie doch 
erzählen. 

„Erinnert ihr euch noch an 
Sulima, meinen Adjutanten?“ 


fragte Momysch-Uly. „Der 
hätte euch was erzählen kön- 
nen ... An welchem Tag erhiel- 
ten wir den Befehl, bis Krju- 
kowo zurückzugehen?“ 

„Das war am 29.“ 

„Та, genau am 29. November 
1941. An jenem Tag brachte 
mir Sulima folgende verschliis- 
selte Anweisung: ,Zuriickwei- 
chen und Verteidigungsstellun- 
gen in Krjukowo beziehen!‘ Ich 
holte meine Karte vor und 
fand Krjukowo nicht. Da ent- 
faltete ich ein neues Blatt ... 
Aha, da war es ја... Und wei- 
ter entdeckte ich auf dem glei- 
chen Blatt eine große Anhäu- 
fung von topographischen Zei- 
chen — das war Moskau. Ich 
hätte längst die Marschroute 
festlegen und Anweisungen ge- 
ben, Befehle erteilen sollen, 
aber immer noch saß ich da 
und starrte auf die zusammen- 
fließenden Quadrate, Kreuze, 
Linien und Streifen, auf die 
deutlich aus dem Gewirr her- 
austretenden verwinkelten und 
ringförmig verlaufenden Stra- 
Ben Moskaus. 

Plötzlich höre ich Sulima sa- 
gen: ‚Die Bataillone sind bereit 
zum Befehlsempfang, Genosse 
Kommandeur!‘ Dieser blauäu- 
gige Bursche hatte ein einfühl- 
sames und empfindsames We- 
sen. Ich sah ihn an und spürte: 
Der versteht mich. Wie ihr 
wißt, bin ich Kasache, und Su- 
lima war Ukrainer. Keiner von 
uns beiden hatte also jemals in 
Moskau gelebt, und doch spür- 
















ten wir zwei ein Beben im 
Herzen, als erstmals die Karte 
von Moskau auf meinen Tisch 
flatterte, als sie zum ersten 
Mal als Operationsdokument 
verwendet werden sollte. Ich 
verdeckte Moskau mit dem Är- 
mel, legte die Marschroute fest 
und befahl, die kleineren Ein- 
heiten zusammenzuziehen. Su- 
lima ging hinaus, und ich hob 
den Arm von dem Kartenblatt 
und überschaute wiederum die 
ganze Karte. Langte nach 
einem Kurvimeter und maß 
die Entfernung ab. Von Krju- 
kowo bis zum Stadtrand von 
Moskau waren es ganze zwan- 
zig Kilometer. Ihr kennt das 
Leitmotiv des Kommandeurs, 
Genossen: Stets mit dem 
Schlimmsten rechnen! Was wa- 
ren schon zwanzig, dreißig Ki- 
lometer? Ein Vorstoß mehr, 
und schon gab es Straßen- 
kämpfe. So denkend, saß ich 
да.“ 

Momysch-Uly stellte seinen 
Gästen dar, wie er an jenem 
Tag, über die Karte gebeugt, 
am Meßtisch gesessen hatte. 
Den gesenkten Kopf in die 
Hände gestützt, starrte er auf 
einen festen Punkt, als sei er 
in tiefes Grübeln oder in Gram 
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versunken. Auf seinem lack- 
schwarz glänzenden Haar, das 
störrisch jedem Kamm Wider- 
stand leistete, lag der Wider- 
schein des Lampenlichts. Kei- 
ner regte sich, völlige Stille 
herrschte im Raum, nicht ein- 
mal ein Räuspern war zu hö- 
ren. 

„so saß ich also da“, fuhr 
Momysch-Uly fort, während er 
sich wieder aufrichtete. „Ich 
saß da und schaute auf die 
über den Kartenrand herausra- 
genden Vororte unserer Haupt- 
stadt. Bestimmt wißt ihr alle, 
was es bedeutet, wenn man 
sich den Feind in den Straßen 
Moskaus vorstellen muß ... Ich 
starrte vor mich hin und sah 
im Geiste schon umgekippte 
Straßenbahnen und Obusse, 
zerrissene Leitungsdrähte, Lei- 
chen von Rotarmisten und 
Einwohnern in diesen Straßen, 
und ich sah feindliche Leut- 
nants mit Reitgerten und in 
weißen Handschuhen, in Para- 
deuniformen gekleidet und mit 
frechem Siegerlächeln. Ich er- 
innerte mich der Kriegsgefan- 
genen, die mit schadenfrohem 
Grinsen, die russischen Worte 
verballhornend, beim Verhör 
gesagt hatten: ‚Wolljakall- 
jamsk — und dann Maskwa!'... 
Sollten sie wirklich die Ober- 
hand gewinnen? Ich saß, über 
die Karte gebeugt und mir die 
schlimmste Variante des bevor- 
stehenden Kampfes ausmalend, 
und suchte nach einer Zwi- 
schenlinie zwischen Moskau 
und Krjukowo, an die man 
sich hätte festkrallen können. 
Doch ich fand nichts. Es gab 
nur einen Ausweg: Krjukowo 
mußte für uns die äußerste 
Grenze sein! Ich weiß nicht, 
wie lange ich so dagesessen 
hatte. Jedenfalls trat Sulima 
wieder ein und meldete, die 
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Bataillonskommandeure seien 
zum Befehlsempfang versam- 
melt. Ich faltete die Karte so 
wie еше Ziehharmonika zu- 
sammen, von Osten nach We- 
sten verlaufend. Schlug ich die 
Karte auf, so lagen im Hand- 
umdrehen die Wolokolamsker 
und die Leningrader Chaussee 
vor mir. Diesmal aber wich ich 
von meiner Gewohnheit ab 
und faltete die Karte verquer. 
Da, wo Krjukowo aufhörte, 
falzte ich den Kniff nachdriick- 
lich mit den Fingernägeln 
nach, um die Karte nicht mehr 
weiter als bis an diesen Punkt 
zu entfalten. Ich drückte derart 
auf, daß ich an einer Stelle mit 
dem Daumennagel hängen 
blieb und das Papier einriß. 

Auf meinem Tisch lagen alle 
möglichen Schriftstücke. Ich 
stand auf, sah das alles durch, 
packte dies und jenes davon in 
meine Feldtasche und gab das 
übrige Sulima. Endlich langte 
ich auch nach der Karte, und 
plötzlich — vielleicht hatte ich 
ungeschickt zugegriffen — ent- 
faltete sie sich wieder, so daß 
ich wieder die große, schwarz- 
geäderte, halbkreisförmige 
Moskauer Vorstadt vor mir 
hatte. Ich mußte also das se- 
hen, was ich nie mehr sehen 
wollte. Kurz entschlossen sagte 
ich zu Sulima: ‚Geben Sie mir 
mal ein Federmesser!‘ Sulima 
reichte mir das Gewünschte, 
nachdem er es aufgeklappt, 
herüber, und ich ließ mich 
nochmals nieder und schnitt 
gemächlich und ganz sorgfältig 
das durch meinen Kniff ge- 
falzte Stiick der Karte ab, das 
die Gegend östlich von Krju- 
kowo zeigte. Danach bot ich es 
Sulima an mit den Worten: 
‚Verbrennen Sie das!‘ 

Der fragte verdutzt: ‚Wieso?‘ 

‚Verbrennen Sie’s!‘ wieder- 
holte ich nur ruhig. 

Zuerst starrte mich der Adju- 
tant entgeistert an, doch sehr 


bald schon spiegelten seine 
schönen blauen Augen Festig- 
keit und eisernen Willen wi- 
der. Er hatte mich verstanden. 
Wozu braucht man eine Karte? 
Zur Orientierung. Er hatte also 
begriffen, daß wir keine Orien- 


‘tierung mehr brauchen würden 


auf Straßen, Flüßchen und An- 
siedlungen, die hinter Krju- 
kowo lagen; er verstand, daß 
wir die Feinde entweder zu- 
rückwerfen oder bei Krjukowo 
sterben würden. 

So riß Sulima ein Streichholz 
an und setzte das abgeschnit- 
tene Kartenstück in Brand. Wir 
sahen beide wortlos zu, wie das 
Papier aufloderte und wie sich 
die Namen von Chausseen und 
Ortschaften vor den Toren 
Moskaus in schwarzen Mulm 
verwandelten und verschwan- 
den. Dann ... Na, ihr, meine 
Freunde, wißt ja alle, was da- 
nach war.“ 

Momysch-Uly schwieg ver- 
sonnen. 

Die kleine Glühlampe an der 
Decke beleuchtete die auf dem 
Tisch ausgebreitete Karte hell. 
Jemand hielt das überhän- 
gende Kartenende hoch und 
betrachtete es nachdenklich. 

Jeder in diesem Raum wußte: 
Weiter als bis Krjukowo sind 
die deutschen Truppen nicht 
gekommen. Bei Krjukowo und 
allen Orten der damaligen 
westlichen Frontlinie geschah 
das, was man im Ausland als 
„das Wunder vor Moskau“ be- 
zeichnet. 


1942 

Aus dem Russischen 

von Sigrid Fischer 
Illustration: Dieter Keller 
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z Transportflugzeug AN-124 „Ruslan” (UdSSR) 


H 


i 
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Taktisch-technische Daten: 


Maximale Startmasse 405000 kg 
Maximale Zuladung 170000 kg 
Lánge 69,50 m 
Spannweite 73,30 m 
Höhe 22,00 m 
Flügelfläche 628 m? 
Triebwerke 4ZTL Lotarew D-18T 

Schub je 229,6 kN 
Reisegeschwindigkeit 865 km/h 
Reiseflughöhe 12000 m 


Überführungsreichweite 16500 km 


mit max. Zuladung 4500 km 
Startrollstrecke 1200 m 
Landerollstrecke 800 m 
Besatzung 6 Mann 


Das neue Großraum-Transportflug- 
zeug aus dem Antonow-Konstruk- 
tionsbüro absolvierte am 24.De- 
zember 1982 seinen Erstflug. In 
dem bei hochgeklapptem Rumpf- 
bug von vorn zugänglichen Haupt- 
frachtraum mit 1000 Kubikmeter 
Fassungsvermögen befinden sich 


zwei Kranpaare für je 10t Lasten 
und zwei Winden für je 3t an der 
Decke sowie Verstauungs-, Hebe- 
und Zurrwerkzeug. In einem Raum 
im Rumpfmittelteil gibt es Plätze für 
88 Passagiere. Das Fahrwerk be- 
steht aus zwei fünfachsigen Haupt- 
fahrwerksgruppen mit Zwillingsrä- 
dern und zwei doppelt bereiften 
Bugfahrwerkseinheiten. Dieses 
24-Räder-Fahrwerk erlaubt Starts 
und Landungen auf unbefestigten 
Plätzen. 
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Sturmgewehr FN Modell FNC (Belgien) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 
ungeladen 3800g 
mit gefülltem Magazin 4360g 
Länge 990 mm 
mit eingeklappter 
Schulterstütze 760 mm 
Lauflänge 450 mm 


Anzahl der Züge 6 
Anfangsgeschwindigkeit 

des Geschosses 930 m/s 
theoretische Feuer- 
geschwindigkeit 700 Schuß/min 
Visierreichweite 400 m 
Fassungsvermögen 

des Magazins 30 Patronen 


Das von der belgischen Waffen- 
firma Fabrique Nationale entwik- 
kelte und seit 1979 produzierte Ge- 
wehr ist als Gasdrucklader ausge- 
führt und besitzt einen Kippver- 
schluß. Ein zusätzlich anzubringen- 
des Zweibein erhöht durch die 
sichere Auflage die Treffgenauig- 
keit. Dem dient auch ein aufsetzba- 
res Dioptervisier (siehe Bild). 
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Aufklärungspanzer 
„Scorpion“ 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 7,9t 
Länge 4,55 m 
Breite 2,13m 
Höhe 2,10m 
Motorleistung 143 kW 
Héchstgeschwindigkeit 80 km/h 
Bewaffnung 


1 Maschinenkanone 76 mm 

1 Maschinengewehr 7,62 mm 
6 Nebelwurfbecher 
3 Mann 


Besatzung 








Der 

sich im Bestand der britischen und 
der belgischen Landstreitkräfte, na- 
mentlich der Panzeraufklärungsba- 
taillone. Das drehstabgefederte 
Fünf-Rollenlaufwerk des relativ 
niedrigen Kettenfahrzeuges weist 
keine Stützrollen auf. Der achtek- 
kige Turm ist am hinteren Teil der 





Faute: УР 
Wanne aufgesetzt. Vor dem Turm 
links befindet sich der Fahrersitz, 
rechts der Motor. Der Platz des 
Kommandanten ist links im Turm, 
rechts daneben hat der Richt- 
schütze seinen Platz. Ein Infrarot- 
Suchscheinwerfer ist an der 
Blende, rechts neben der Kanone, 
angebracht. 
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Granatwerfer 120 RT61 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 582kg 
Kaliber 120 mm 
Richtbereich 

horizontal 360 Grad 

vertikal +30 bis +85 Grad 
minimale Schußentfernung 1100 m 
Höchstschußweite 13200 m 
Feuergeschwindigkeit 

maximal 18 Schuß/min 

normal 12 Schuß/min 
Munitionssatz 60 Granaten 
Bedienung 2 Mann 


Der gezogene 120-mm-Granatwer- 
fer ist ein Vorderlader zum Schie- 
ßen in der oberen Winkelgruppe. 
Zum Transport dient eine einach- 
sige einfach bereifte Radiafette. Als 
Zugmittel werden SPW M56 oder 
SPW ҮР 408 verwendet. Gegenwär- 
tig gibt es fiir den Granatwerfer sie- 





ben Geschoßarten; ein nachbe- 
schleunigtes Geschoß, ein Spreng- 
geschoß, ein panzerbrechendes 
Geschoß, ein Leuchtgeschoß, ein 
Nebelgeschoß sowie zwei Übungs- 
geschosse. Das Sprenggeschoß mit 
einer Höchstschußweite von 
8135m und einer Mündungsge- 
schwindigkeit von 365m/s hat 





einen Auftreffwinkel von 60 bis 
70 Grad. Mit dem nachbeschleu- 
nigten Sprenggeschoß, dessen 
Treibsatz 12s nach Verlassen des 
Rohres zündet, wird eine Schuß- 
weite von 13200 m erreicht. Die 
Waffe wird auf Regimentsebene 
von verschiedenen NATO-Armeen 
eingesetzt. 


Für die Leser 

der AR bat 
Oberstleutnant а. В. 
Günter Wirth, 
Exnationalspieler 
und seit 1976 
Pressereferent 

im Komitee 

der Armeesport- 
vereinigung 
Vorwärts, 

vier weitere 
„Ehemalige“ 

und einen Aktiven 
vom FC Vorwärts 
an den 

runden Tisch. 


Es ging um 
drei Jahrzehnte 
Armeefußball. 
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Nun sagt mal, Genossen, dürfen Karl-Heinz-Spickenagel: Ganz 
wir den Fußball der 50er, 60er ehrlich mal; ich ertappe mich 
Jahre mit dem heutigen verglei- auch manchmal dabei, solche 
chen? Haben wir Alten recht, Vergleiche anzustellen. Beson- 
wenn wir von der Vorwärts-Elf ders dann, wenn es bei unserer 
vergangener Zeiten schwärmen? Mannschaft gar nicht laufen 
Verklärt der große Abstand nicht will — was ja in letzter Zeit nicht 
manches auch im Fußball?... eben selten war —, denkt man 
gern an erfolgreichere Jahre zu- 
rück. Doch jeder Vergleich hinkt. 
Vielleicht hatten wir damals indi- 





viduell und vor allem technisch 
stärkere Spieler ... Nun hat sich 
der Fußball insgesamt natürlich 
weiterentwickelt. Er ist schneller, 
athletischer, auch attraktiver ge- 
worden. 


Jürgen Nöldner: Attraktiver? Das 
möchte ich nicht unbedingt sa- 
gen. Freilich kann man auch 
noch schönen Fußball sehen — 
wenn ich nur an Dynamo Kiew 
denke, im Europapokalfinale ge- 
gen Atletico Madrid. Aber das ist 
wohl auch Ansichtssache, jeder 
empfindet doch was anderes als 
schön. Heute spielen vor allem 
Taktik und Deckungsverhalten 
eine zu große Rolle. Und da wird 
das Spielerische oft zugedeckt. 
Zu unserer Zeit waren einfach 
mehr Freiräume vorhanden, die 
kamen dem Spiel zugute. Und 
was da Vorwärts betrifft? Na, 
sechs DDR-Meisterttitel zwischen 


1958 und 1969 und unsere vielen 
Nationalspieler in jenen Jahren 
beweisen doch, daß wir zumin- 
dest erfolgreicher waren als die 
heutige Generation. Die früheren 
Vorwärts-Mannschaften setzten 
sich – gemessen am DDR-Ni- 
veau — in der Regel aus Spitzen- 
und guten Oberligaspielern zu- 
sammen. Heute aber ist der FCV 
eine Mischung von ordentlichen 
Oberligaspielern und solchen, die 
das eigentlich erst mal werden 
wollen. 


Lothar Hause: Ganz schön hart — 
diese Einschätzung, aber sie 
stimmt! Leider kann ich aus eige- 
ner Anschauung die großen Vor- 
wärts-Zeiten nicht beurteilen; ihr 
spieltet ja bereits, als ich noch 
gar nicht geboren war. Aber nun 
bin ich schon einer der Alten in 
der Mannschaft, spiele seit fünf- 
zehn Jahren in Gelbrot. Als ich 


1973 begann, Oberligaluft zu i 
schnuppern, waren noch solche 
Größen des DDR-Fußballs da- 

bei — oder sie stiegen gerade 

aus — wie du, Jürgen, oder Ger- 
hard Körner, Otto Fräßdorf, Erich 
Hamann und andere. Ich war 
richtig stolz, glücklich, mit euch 
in einem Kollektiv sein zu dürfen. 
Und ich redete diese Könner 
zuerst mit Sie an ... Unsere jun- 
gen Spieler heute nehmen, glaub’ 
ich, vieles ein bissel zu leicht. Sie 
meinen oft, jene Anstrengungen 
und Leistungen, die sie in Nach- 
wuchsmannschaften gebracht ha- 
ben, reichen auch für die Ober- 
liga. Und sie glauben, sie hätten 
bereits alles geschafft, wenn sie 
für unsere Erste nominiert wer- 
den. Ich will sagen: Die Jungs 
stellen einfach zu geringe Forde- 
rungen an sich selbst. Talent al- 
lein genügt eben nicht! Und so 











Gerhard Reichelt (55 Jahre) 
Oberstitn. d R., Dipl. Sportlehrer, 
als Spieler aktiv von 1951 bis 
1963; ehem. FCV-Trainer, Gast- 
trainer in Irak und Mocambique; 
heute wissensch. Mitarbeiter im 
Komitee der ASV 


wird die Perspektive unserer 
Mannschaft wesentlich davon ab- 
hängen, wie es unsere Begabten 
verstehen, sich durchzusetzen — 
vor allem gegen sich selbst; und 
ob sie sich als Persönlichkeiten, 
Führungsspieler profilieren. 
Dann, nur dann kommt Vorwärts 
vielleicht wieder mal dahin, wo 
ihr schon gewesen seid. Das wä- 
ren wir übrigens der Vorwärts- 
Tradition schuldig. 


Was ist eigentlich die Vorwärts- 
Tradition, wie weit reicht sie zu- 
rück? Wir leben ja in einem Jubli- 
läumsjahr des FCV. Den 20. Jah- 
restag der Klubgründung in Ber- 
lin feierten wir bereits Im Januar, 
nun steht der 30. Geburtstag der 
ASV Vorwärts an. Und will man 
die Geschichte des Vorwärts- 
Fußballs von Anbeginn erfassen, 
müssen sogar noch fünf Jahre 
hinzugefügt werden. Gerhard, du 
warst einer der Männer der er- 
sten Stunde; weißt du noch, 
wie’s begann? 
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Gerhard Reichelt: Der Vater un- 
serer ersten Mannschaft war der 
VP-Inspekteur Richard Staimer. 
Dieser ehemalige Interbrigadist 
besaß ein Herz für den Fußball 
und die Überzeugung, daß die 
bewaffneten Kräfte der DDR auch 





Karl-Heinz Spickenagel (54) 
Oberst, Sportlehrer, als Torwart 
aktiv von 1955 bis 1963, danach 
Funktionär bzw. Trainer im FCV; 
Leiter des FCV Frankfurt (Oder) 


durch eine leistungsstarke Fuß- 


ball-Elf repräsentiert werden müß- 


ten. Sie wurde im Frühjahr 1951 
in Leipzig aufgebaut, sozusagen 
aus dem Nichts, und im Herbst 
desselben Jahres als Vorwärts 
Leipzig in die Oberliga eingestuft. 
Wir waren junge und ältere Spie- 
ler aus VP-Dienststellen — wie 
Walter Vogelsang, Willi Brodha- 
gen, Werner Unger — oder klei- 
nen Sportgemeinschaften. Rudi 
Mitzschke zum Beispiel kam von 
Einheit Kamenz, Werner Wolf aus 
Dresden-Zschachwitz, Werner 
Keller von Chemie Glauchau, 
Gerhard Ebert aus Riesa. Mir 
selbst gab das Erlebnis der 

111. Weltfestspiele in Berlin den 
letzten Anstoß, von Motor Zwik- 
kau als Volkspolizist zu Vorwärts 
Leipzig zu gehen. Unsere ersten 
Trainer waren Heinz Krügel, spä- 
ter Alfred Kunze und der unver- 
gessene Kurt Vorkauf. Wir waren 
zwar eine zusammengewürfelte 


Truppe, wurden aber schnell ein 
verschworenes Kollektiv, das we- 
niger durch spielerischen Glanz 
als dank seines Geistes und 
kämpferischen Einsatzes zu Sie- 
gen kam. Erste Höhepunkte: im 
Herbst 1953 unser 4:2-Erfolg 
über Torpedo Moskau im trotz 
Regen überfüllten Berliner Wal- 
ter-Ulbricht-Stadion, 1954 der 
FDGB-Pokalsieg über Motor Zwik- 
kau und noch im gleichen Jahr 
unsere Wettkampfreise in die So- 





Günther Wirth (53) 
Oberstltn. d R.; Dipl. Wirtschaft- 
ler, Dipl. Journalist; aktiv von 
1954 bis 1965; 1965 bis 1976 AR- 
Sportredakteur 

— š 
wjetunion. Spicke, du warst doch 
auch dabei... 


Karl-Heinz Spickenagel: Na klar! 
Als Gastspieler. Ein Riesenerleb- 
nis war's. Moskau, Tbilissi, Le- 
ningrad und wieder Moskau hie- 
ßen die Stationen. Wir trafen auf 
stärkste sowjetische Mannschaf- 
ten, und daß wir gegen sie nicht 
siegten, enttäuschte keinen. Viel 
wichtiger war — wir erlebten das 
Fluidum internationalen Fußballs 
und konnten "пе Menge lernen. 
Dann das große Erlebnis Sowjet- 
union selbst; die enorme Begei- 
sterung in den Stadien und die 
Herzlichkeit, die uns dort entge- 
genschlug, beeindruckten uns al- 


lesamt wohl am nachhaltigsten. 
Es ging uns schon ein bißchen an 
die Nieren, als die vom deut- 
schen Faschismus so leidgeprüf- 
ten Leningrader uns Fußballer aus 
der DDR freundschaftlich empfin- 
gen. Als junge Mädchen aufs 
Spielfeld liefen, große Blumen- 
sträuße überreichten und uns 
spontan umarmten ... 


Diese Reise konnte ich leider 
noch nicht miterleben, fand ja 
erst im Dezember jenes Jahres 
zum ZSK Vorwärts der KVP Ber- 
lin, wie unsere Mannschaft da- 
mals hieß. Doch ich weiß, daß 
auch die folgenden Jahre unseres 
Wachsens wesentlich durch die 
Hilfe und Unterstützung geprägt 





Jürgen Nöldner (45) 
Hptm. d R., Dipl. Journalist; aktiv 
von 1959 bis 1973; 1973 bis 1984 
Redakteur von „Deutsches Sport- 
Echo“, seit 1984 Chefredakteur 
der „Fußball-Woche” 





waren, die unsere Freunde aus 
den sozialistischen Bruderlän- 
dern leisteten. Ich denke an Ja- 
nos Gyarmati, den Fußballexper- 
ten aus Budapest, an Anatoli 
Ljaskowski, den Trainer vom 
ZSKA Moskau, an Stefan Cambal 
aus Prag, der 1934 als Mittelläu- 
fer in der Elf des Vizeweltmei- 
sters CSR stand. Väterlich der er- 
ste - unser Janschi Batschi; be- 
scheiden und diszipliniert, herz- ‹ 





lich und ausgeglichen der 
zweite - Anatoli; immer heiter 
und warmherzig — Stefan. So 
kannten wir unsere Trainer. Sie 
brachten uns viel bei und form- 
ten jene Kollektive mit, die zu 
DDR-Meisterehren gelangten 
und viele Nationalspieler hervor- 
brachten; unter anderen euch, 
Karl-Heinz und Jürgen, dazu Lo- 
thar Meyer, Werner Unger, Horst 
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Horst Begerad (45) 

Oberstitn. d R., Dipl. Wirtschaft- 
ler; aktiv von 1962 bis 1972, da- 
nach Mitarbeiter der Politischen 
Hauptverwaltung der NVA; seit 
1984 Arbeitsgruppenleiter Fußball 
im Komitee der ASV 
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Kohle, Dieter Krampe, Gerhard 
Körner, Otto Fräßdorf, Rainer 
Nachtigall ... Und wenn wir Na- 
men nennen, sollten wir auch die 
Kameraden nicht vergessen, die 
sozusagen aus dem eigenen Ar- 
mee-Reservoir hervorgingen. 
Einer von ihnen warst du, Horst! 


Horst Begerad: Im Grunde ge- 
nommen war mein Weg der, den 
wir jenen jungen Fußballern wün- 
schen, die heute in unseren Liga- 
mannschaften von Dessau und 
Stralsund spielen. Nach dem Ab- 
itur — das war 1959 — ging ich 
freiwillig zur NVA. Spielte dann 
in der 2. Liga beim damaligen 
ASK Vorwärts Cottbus, wurde 
1962 zum ASK Berlin delegiert 
und noch im gleichen Jahr mit 


unserer Elf DDR-Meister. Woran 
lag’s? Es drängte mich, den 
Sprung ins Oberliga-Kollektiv zu 
schaffen; ich wollte es unbedingt! 
Und gleich mir andere: Jürgen 
Großheim, Peter Pera, Jürgen Pie- 





Lothar Hause (30) 
Hptm., Dipl. Sportlehrer; aktiv 
seit 1973, Mannschaftskapitän 


penburg, Günter Schmahl, Alfred 
Zulkowski, Manfred Müller fallen 
mir ein. Im ASK Fuß zu fassen 
war für uns Ehre und Auszeich- 
nung. Wußten wir doch, daß er 
eine Spitzenmannschaft war, wo 
Nationalspieler fast im halben 
Dutzend kämpften ... 


... heute hingegen kein einziger. 
Dennoch, liebe Freunde, dürften 
wir uns darüber einig sein: Der 
FCV des Jahrganges 1986 hat 
mehr drauf, als sein 9. Oberliga- 
platz aussagt. Um aber wieder 
die Spitzenmannschaft unseres 
Landes zu werden, bedarf es ge- 
wiß noch einige Jahre harter, 
sehr harter Arbeit. Und so gut 
wir es vermögen, wollen wir das 
Unsere dazu einbringen. 


Bild: Winfried Mausolf 
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Beim Wirt 
„Zum 
Blauen T” 


Oberstleutnant 
Joachim Lommatzsch 


Seit zwei Jahren hält auf dem 
Suhler Friedberg ein Haus der 
Grenztruppen sein Portal weit 
offen. Mit Oberstleutnant jo- 
achim Lommatzsch, dem Leiter 
dieser kulturellen, für beson- 
dere Verdienste um den Ju- 
gendtanz vom Zentralrat der 
ЕО] ausgezeichneten Einrich- 
tung, führte Hartmut Kanter 
das folgende Gespräch. 
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Ist in der verflossenen Zeit Ihr 
Haus zum geistig-kulturellen 
Zentrum der Grenzer vom 
Friedberg geworden? 


Eigentlich für mehr! Und darauf 


che Jahre, in denen das Stamm- 
personal und die Studenten der 
Offiziershochschule „Rosa Lu- 
xemburg” der Grenztruppen 
der DDR sowie die Bewohner 
des Friedbergs von ihrem Ки|- 
turhaus Besitz ergriffen haben. 
Unsere Veranstaltungen werden 
fleißig besucht und sind sehr 
beliebt. Die Gäste fühlen sich 
wohl bei uns. 


Nun hat im Frühjahr der FDJ- 
Zentralrat Ihrem Haus der 
Grenztruppen - als dem ersten 
seiner Art - für besondere Ver- 
dienste um den Jugendtanz das 
Blaue T überreicht. Spielten da 
gewisse Beziehungen eine 
Rolle? 


Man sagt, Beziehungen schaden 
nur dem, der keine hat. Was 
uns betrifft; wir machen keine 
krummen Sachen, haben aber 
gute Partner, ohne die wir auf- 








bin ich stolz. Es waren erfolgrei- 





geschmissen wären. Seit lan- 
gem arbeiten wir sehr eng und 
vorzüglich mit dem Jugendklub 
der Wissenschaftlichen Allge- 
meinbibliothek zusammen, 
ebenso mit dem Haus der Jun- 
gen Talente in Suhl. Beste Kon- 
takte pflegen wir zur Kreis- und 
zur Bezirksleitung der ҒО). Und 
selbstverständlich zählt die FDJ- 
Grundorganisation der MHO- 
Gaststätte — sprich Gaststätte 
der Militärhandelsorganisa- 

tion — zu unseren Verbündeten. 
Beispielsweise, denn die Liste 
unserer Partner ist lang... 














Das Blaue T, Gütezeichen ni- 
veauvollen Jugendtanzes, bürgt 
für Gastlichkeit samt pfiffiger 
gastronomischer Versorgung. 
Von welchen Prinzipien lassen 
Sie sich dabei leiten? 


Wir haben mit der Gaststätte — 
sie gehört zur Kategorie С – 
und unserem Jugendklub eine 
Vereinbarung getroffen, worin 
festgelegt ist, daß bei Jugend- 
tanzveranstaltungen die Preis- 
stufe 3 gilt. Damit entsprechen 
wir dem Geldbeutel der Schüler 
und Lehrlinge. Gemeinsam be- 
raten wir das Angebot und ver- 
folgen diesen Grundsatz: 
Schnell, schmackhaft und preis- 


wert sollen die Speisen und Ge- 
tränke auf den Tisch kommen. 
Und keinesfalls muß der Wein- 
geist, sondern das kulturelle 
Menü Mittelpunkt einer Veran- 
staltung sein. 


















Vorstellbar, daß es da hin und 
wieder Problemchen von we- 
gen Kleidung, Haartracht und 
Umgangsformen junger Leute 
gibt... 


Eigentlich nicht. Fur unsere Of- 
fiziersschiler ist gutes Beneh- 
men keine Hürde. Und was die 
Madchen und Jungen aus der 
Stadt angeht — da haben wir 
von Anbeginn auf ein dem Ni- 
veau des Hauses gemäßes Ver- 
halten geachtet. Wir finden's 
prima, daß viele, die anfänglich 
recht waghalsig oder ein bissel 
schlampig gekleidet unser Haus 
besuchten, bald den richtigen 
Dreh fanden. Weil sie sich in 
ihren verwaschenen Niethosen 
unter schmuck herausgeputzten 
Altersgefährten nicht recht 
wohlfühlten, taten sie’s jenen 
gleich. Kulturvolles Betragen ist 
eben eine echte Umweltfrage ... 
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„Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen ...”. Wie Oberstleutnant Klaus Rogler, 
der Diskjockey im „Blauen T”. Sein Frohsinn springt über aufs Publikum. 


... die Sie und Ihr Arbeitskollek- 
tiv bisher überzeugend zu be- 
antworten wußten. Doch was 
brennt Ihnen sozusagen auf 
den Nägeln? 


Es ist unsere Aufgabe, neben 
den Offziersschülern die Bevöl- 
kerung eines völlig neuen 
Wohngebietes kulturell zu be- 
treuen. Um deren Wünsche 
und Bedürfnisse kennenzuler- 
nen, mußte ich einst den Ge- 
sichtern der Leute ablesen, was 
sie erwärmte oder kalt ließ. 
Jede unserer Veranstaltungen — 
ob Konzert oder Tanz, Vortrag 
oder Forum, kultureller Lei- 
stungsvergleich oder Fest der 
sozialistischen Soldatenfamilie, 
Ausbildung im Diskotheker- 


oder im Fotozirkel — werten wir 
darum seit jeher gewissenhaft 
aus. Und worum wir uns schon 
immer bemühten, das gilt heute 
und künftig noch viel mehr: alle 
Möglichkeiten des Hauses er- 
schließen, um eine solche 


| künstlerisch-schöpferische At- 


mosphäre zu schaffen, die unse- 
ren Besuchern in noch größe- 
rem Umfang selbsttätiges Mit- 
einander, Erlebnisreichtum und 
geistig-kulturellen Genuß ge- 
währt. Eine schöne Aufgabe, 
die im Detail aber auch Kopf- 
weh bereiten kann. Zum Bei- 
spiel unsere Spitzenklöpplerin- 
nen: Ihre Arbeitsgemeinschaft 
platzt schier aus den Nähten, 
und viele Anwärterinnen stehen 


noch draußen, warten, daß mal 
jemand den Klöppelsack abgibt. 
Es war im Mai, als die Frauen 
ihre erste Ausstellung präsen- 
tierten; eine wunderschöne Kol- 
lektion. 


Wenn Sie, Genosse Oberstleut- 
nant, an dieser Stelle einen 
ganz persönlichen Wunsch für 
die Zukunft äußern dürften ...? 


Dann wünschte ich mir Frieden 
und ein langes, mit Schaffens- 
kraft und kulturpolitischer Ar- 
beit erfülltes Leben. Und ich 
wünschte mir, daß alle unsere 
Gäste immer zufrieden ihr Haus 
der Grenztruppen in Suhl ver- 
lassen und gern wiederkom- 
men. 


Bild: Manfred Uhlenhut 





Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Werkzeug, 4. Gestalt 
aus „Die Fledermaus", 10. Telefonge- 
spräch, 13. Liebesgott, 14. Opernge- 
stalt bei Borodin, 15. Hauptstadt von 
Tunesien, 16. Gewässer, 17. Wett- 
kampfgewinn, 18. ital. Fluß, 19. waage- 
rechte Mauerkante, 21. schwedischer 
Name einer Stadt in Finnland, 23. Ge- 
liebte des Zeus, 25. Elch, 28. Gastspiel- 
reise von Künstlern, 31. Schauspieler, 
33. Verkehrsdelikt, 35. Gruppe von 
Volksagitatoren in der Französischen 
Revolution, 36. Gestalt aus ,Nabucco”, 
37. Nebenfluß der Elbe, 38. Stern im 
Sternbild Fuhrmann, 41. lagunenarti- 
ger Strandsee, 44. Ausgelassenheit, 
48. Schweizer Mathematiker des 

18. Jh., 49. Anteilnahme, 54 Gestalt 
aus ,Die Schneekónigin”, 55. westru- 
mánische Stadt, 56. japanische Eis- 
kunstläuferin, 57. Fußbekleidung, 

62. in Fett eingelegter kleiner Herings- 
fisch, 66. Leichtathlet, 69. Vermächt- 
nis, 71. spanischer Küstenfluß, 

72. Salbe, Pomade, 75. Maler und Bild- 
hauer des süddeutschen Spätbarocks, 
76. Junge, 77. Autor des Romans „Die 
Kameliendame”, 79. südfranz. Stadt, 
80. Mündungsarm des Rheins, 

81. Satz, Serie, 82. Teil der Wohnung, 
83. musikalisches Kunstwerk, 86. mit- 
telital, Stadt, 87. Schwiegersohn, 

88. Moderatorin beim Fernsehen der 
DDR, 90. französischer Orientalist des 
vor. Jh., 91. Insel im Pazifik, 93. euro- 
päische Währung, 94. Detonation, 

96. Staat im Osten Afrikas, 100. Zu- 
sammenschau, 105. Gebirge in Ma- 
rokko, 107. ehemaliger türkischer Ti- 
tel, 108. abgeschlossener Raum, 

109. seltenes Mineral, 111. Reiterstich- 
waffe, 112. Edelsteinschliff, 116. weib- 
licher Vorname, 119. Krampfbereit- 
schaft, 123. Schabeisen der Kamma- 
cher, 124. Romangestalt bei Erich Käst- 
ner, 125. nordamerikanischer Schau- 
spieler (u.a. „Tootsie“), 127. Wissen- 
schaftler, 130. afrikanisches Lilienge- 
wächs, 131, europ. Staat, 135. norwe- 
gischer Mathematiker des vor. Jh., 
136. Staat in Südostasien, 138. weiß- 
händiger Langarmaffe, 139. Lebens- 
hauch, 142. Absonderung der Leber, 
143. sibirischer Strom, 144. Ruhm, 
145. Romangestalt bei Heinrich Mann, 
146. Singvogel, 147. einmaliges Zufas- 
sen mit den Zähnen, 148. Turngerät, 
149. mil. Dienstgrad, 150. Sportboot. 


Senkrecht: 1. Gitter, Zaun, 2. west- 
franz. Stadt, 3. sowj. Nachrichten- 
agentur, 4. sowj. Filmregisseur, gest. 
1971, 5. Gestalt aus „Elektra“, 6. Stadt 
in der Schweiz, 7. griechischer Sagen- 
held, 8. Vorraum, 9. landwirt. Gerät, 
10. Fläche, 11. dünnes Holz, 12. eine 
der Kleinen Sundainseln, 20. Wunsch- 
bild, 22. deutscher Wissenschaftler 
des vor, Jh.; 24. Stern im Sternbild 
Schwan, 26. vulkanische Gesteins- 
schmelze, 27. die Freundin Till Ulen- 
spiegels, 29. Halbedelstein, 30. männli- 
cher Vorname, 31. kraterförmige 
Senke, 32. Vulkan in Tansania, 34. fin- 
nischer See, 35. musikalisches 
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Übungsstück, 38. Kräuselstoff, 39. eu- 
ropäische Volksrepublik, 40. sehr lang- 
sames Musikstück, 42. Fragepunkt, 

43. Fluß im Osten der UdSSR, 45. Gip- 
fel der Berner Alpen, 46. kubanischer 
Freiheitsheld, 47. Krankentransportge- 
rät, 50. heftige Verneinung, 51. starres 
Rinder- oder Hammelfett, 52. Kno- 
chenfisch, 53. koloide Lösung, 

58. griechischer Gott, 59. Mannschaft, 
60. Schwindelei, 61. Lebensgemein- 
schaft, 63. älterer französischer Gesell- 
schaftstanz, 64. weiblicher Vorname, 
65. Bezeichnung, 67. jahreszeitliche 
Winde im Mittelmeergebiet, 68. geo- 
graphischer Begriff, 69. Raum für For- 
schungen, 70. Staat in Westafrika, 

73. weiblicher Vorname, 74. organi- 
sche Verbindung, 76. Nebenfluß des 
Ob, 78. Gestalt aus ,Sandhog”, 

84. Stadtteil einer europäischen Haupt- 
stadt, 85. Wickelgewand der Inderin, 
88. ital. Schauspielerin, geb. 1936, 

89. deutscher Tonschöpfer, 92. grie- 
chischer Hirtengott, 94. Beingelenk, 
95. absichtlich falsche Aussage, 

96. Mißmut, 97. griechischer Gott, 

98. Amtstracht, 99. ungarische Stadt, 
101. Bucht, 102. Name sowj. Orbital- 
stationen, 103. tief eingeschnittenes 
Tal, 104. Abgrund, 106. Art der Fortbe- 
wegung, 107. Kinderzeitschrift in der 
DDR, 109. Stadt im Bezirk Magdeburg, 
110. Vermerk, 113. Mundwasser, 

114. Märchengestalt, 115. Papstkrone, 
116. Mediziner, 117. Gestalt aus 
„Gianni Schicchi”, 118. súdfranzósi- 
sche Hafenstadt, 120. Lobeserhebung, 
121. Schulsaal, 122. weiblicher Vor- 
name, 125. Flugzeugschuppen, 

126. junges Pferd, 128. Oper von Carl 
Maria von Weber, 129. Rabenvogel, 
131. Nebenfluß der Rhöne, 132. Fisch, 
133. Gestalt aus „Rienzi“, 134. Wund- 
mal, 136. Weinernte, 137. männlicher 
Vorname, 140. Stück vom Ganzen, 
141. griechische Göttin. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 128, 126, 149, 20, 127, 7, 67, 2 — 
12, 100, 11 — 46, 133, 40, 49, 115, 96, 
112, 34, 63, 72, 97, 68 — 38, 62, 11, 57, 
109, 33, 109, 4, 119, 44, 103, 125, 28, 
131, 142, 145, 117 und 1 ergeben in 
dieser Reihenfolge die Bezeichnung 
für eine militärische Dienststellung. 
Wie heißt sie? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 5. 10. 1986. Wir beloh- 
nen Ihre Mühe mit 25, 15 und 

10 Mark (Losentscheid). Auflösung im 
Heft 10/86. Unsere Anschrift: Redak- 
tion „Armeerundschau“, PF 46 130, 
Berlin, 1055. 


Auflösung aus Nr. 8/86 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Repräsentationsschnur. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


N 

Waagerecht: 1. Beleg, 4. Renn, 7. Lila, 
10. Gräte, 13. Amor, 14. Otto, 15. Ti- 
tel, 17. Tamarinde, 18. Reede, 
20. Oral, 22. Tana, 23. Lese, 25. Arosa, 
28. Tenne, 31. Asti, 33. Kara, 35. Artel, 
36. Irak, 38. Ana, 40. Bola, 41. Naht, 
42. Enz, 44. Skala, 45. Rakel, 46. Tata- 
banya, 50. Sender, 54. Arrest, 
57. Arate, 58. Kai, 60. Irade, 61. Asam, 
63. Reaktor, 64. Beat, 67. Parabel, 
69. Celesta, 70. Exil, 72. Lech, 
74. Storm, 77. Laban, 78. Riese, 
81. Reno, 82. Tara, 83. Trend, 
85. Neige, 88. Stier, 91. Elam, 92. Arzt, 
93. Seminar, 97. Element, 101. Ster, 

. Salamis, 105. Elea, 106. Augit, 

. Eva, 109. Asien, 111. Stange, 

. Niesel, 116. Industrie, 120. Ornis, 

. Binse, 122. Arm, 124. Eder, 

. Ruhe, 127. Bar, 129. Maar, 

. Legat, 132. Nord, 135. Brie, 

. Leben, 139. Nebel, 141. Igel, 
144, Sekt, 146. Made, 148. Store, 
149. Hartleben, 151. Romme, 
152. Maus, 153. Silo, 154. Arasi, 
155. Séte, 156. Siel, 157. Miene. 
Senkrecht: 1. Betel, 2. Lotos, 3. Gala, 
4. Rot, 5. Erato, 6. Niagara, 7. Leisten, 
8. Loden, 9. Ate, 10. Gora, 11. Äneas, 
12. Elemi, 16. Erek, 19. Enak, 21. Lar, 
22. Ter, 24. Ern, 26. Rabat, 27. Salut, 
29. Elain, 30. Nitra, 32. Ton, 34. Ama- 
ler, 37. Akkord 38. Anis, 39. Asen, 
42. Elle, 43. Zelt, 47. Ader, 48. Blak, 
49. Үтіг, 51. Elsa, 52. Dama, 53. Rabe, 
54. Aase, 55. Rebe, 56. Skat, 58. Kalla, 
59. Itala, 61. Apis, 62. Argo, 65. Esse, 
66. Taxe, 68. Lederer, 69. Charite, 
71. Ilona, 73. Enter, 75. Tor, 76. Ren, 
79. Ist, 80, See, 83. TASS, 84. Етте, 
86. Emile, 87. Gamma, 89. Isel, 
90. Rita, 94. Etat, 95. Iran, 96. Alge, 
98. Lein, 99. Mene, 100. Nele, 
102. Stan, 103. Avis, 104, Sari, 
107. Uganda, 110. Eisner, 111. Sela, 
112. Atom, 114. Sieb, 115. Lear, 
116. Isere, 117. Diele, 118. Raute, 
119. Ebene, 123. Rur, 125. Renette, 
126. Randers, 128. Ale, 129. Meer, 
130. Alt, 133. Olm, 134. Dido, 
135. Basra, 136. Isola, 138. Blase, 
140. Biese, 142. Gemme, 143. Liebe, 
145. Kemi, 147. Arom, 149. Hus, 
150. Nil. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 5/86 waren: Uffz.-Schiiler 
Michael Schubert, 2352 Prora, 

25,- М; Gefreiter Bennewitz, 7270 De- 
litzsch, 15,- М, und Frieda Uhlig, 
9430 Schwarzenberg, 10,- М, Herzli- 
chen Glückwunschl 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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er schwere Airbus riß sich mit erstaunlicher 
р: los von der Betonpiste des Flug- 
platzes Mineralnye Vody und gewann schnell 
an Höhe. Meinen Reisebegleiter aus dem Militärsana- 
torium Pjatigorsk kannte ich bisher als fideles Haus. 
Nun ließ er den Kopf hängen. 
„Was ist los, Freundchen? Blieb Ihr Schatz dort zu- 
rück?“ fragte ich und zeigte aus dem Fenster, hinter 
dem der breite Rücken des Kaukasus im Nebel ver- 
schwamm. 
Er seufzte und antwortete, ich hätte es erraten. Nur 
habe sich das nicht heute ereignet, sondern vor vielen 
Jahren. Und bis heute wisse er nicht, ob er damals 
recht hatte... 
„Sie waren also schon einmal hier?“ 
„Oft. Aber in jenem Sommer zum ersten Mal, und 
nur eine Woche, dann wurde ich zur Truppe zurück- 
beordert. Der Politstellvertreter schickte ein Tele- 
gramm. Ich selbst hatte därum gebeten, falls in der 
Kompanie etwas Außergewöhnliches passieren 
sollte ... Von hier flog ich ab. Auf diesem Flugplatz 
verabschiedete ich mich von ihr. Traurig, aber voller 
Haffnung auf ein baldiges Wiedersehen, nach dem es 
keine Trennung mehr geben würde ...“ 
Ich fragte, ob sie sich nie wiedergesehen hätten. 
Doch, antwortete er. Das Wiedersehen hätte ihnen je- 
doch kein Glück gebracht. Alles habe hier angefan- 
gen, und jedesmal, wenn er hier abfliege, durchlebe er 
das für ihn unerwartete Bekenntnis von neuem, mit 
dem sie ihn damals außer Fassung brachte. 
„Die Registrierung war bereits beendet, und die Flug- 
gäste wurden zum Start aufgerufen. Ich wollte sie ein 
letztes Mal küssen zum Abschied. Doch sie sagte: 
‚Entschuldige, ich habe dir damals nicht die Wahrheit 
gesagt. Im Frühling ... Er ist nicht mein Bruder... 
Ich fand keine Worte, fragte nur, wer er dann sei ... 
Sie antwortete, ob ich denn nicht verstehe ... Im übri- 
gen sei das jetzt gleichgültig. Sie liebe mich allein, 
ihm habe sie alles geschrieben. 
Sprach’s und lief davon. 
Also nicht der Bruder. 
Bisher hatte ich sie für die Schwester meines Soldaten 
Saweljew gehalten. Ob ich meinen Gefühlen freien 
Lauf gelassen hätte, hätte ich die Wahrheit gewußt? 
Nein, niemals...“ 
Der rätselhafte Anfang der Geschichte interessierte 
mich, doch ich drängte ihn nicht, hatte Angst, ihn zu 
unterbrechen. Zu selten öffnen sich fidele Burschen 
wie er. Und plötzlich dachte ich, vielleicht scheint er 
nur so sorglos. Er fuhr fort zu erzählen. 
„Zum ersten Mal sah ich sie im Frühling. Ich kam 
vom Kontrollgang zurück. An der Wache meldete der 
Diensthabende: ‚Genosse Leutnant, zum Soldaten Sa- 
weljew kam die...‘ 
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Und meine 


Eine Erzählung von 


Er wandte sich dem Mädchen am Eingang zu. 

‚Die Schwester‘, sagte sie. 

Ich sah sie an und fühlte sogleich, etwas ging mit mir 
vor. Sie hieß Swetlana und verbrachte ein paar Tage 
in unserer abgelegenen Garnison im Wald. Die 
Schwester also. Die Soldaten bekamen oft Besuch. El- 
tern, Brüder, Schwestern ... Manchmal auch die 
Freundinnen. Im Hotel der Garnison durften aller- 
dings nur Verwandte übernachten. 

Darum hatte sich Swetlana als Saweljews Schwester 
ausgegeben, wie sich später herausstellte. Außerdem 
trugen sie zufällig denselben Familiennamen. 
Swetlana kam am Freitag. Am Sonnabend war im 
Klub Tanz. Wie üblich nahm ich daran teil. Saweljew 
und Swetlana kamen auch, tanzten aber nicht. Saßen 
abseits und unterhielten sich. Er konnte nicht tanzen. 
Überhaupt wunderte ich mich über das ungleiche Ge- 
schwisterpaar. Er zurückhaltend, fast scheu. Sie voller 





Liebe blieb zurück 


Oberstleutnant N. Schachmagonow 


Temperament. Sie saßen am anderen Ende des Saa- 
les, so konnte ich sie ungeniert beobachten. Und 
Swetlana anzusehen war mir eine Freude. 

Manchmal wurde sie von Saweljews Freunden zum 
Tanz geholt. Dann war Damenwahl. 

Unsere Band spielte mein Lieblingslied, den ‚Weißen 
Walzer‘. Sicher können Sie sich vorstellen, wie mir 
zumute war, als sie plötzlich aufstand und quer durch 
den Saal auf mich zukam. Sie sah mich an, ich ging 
ihr entgegen, und wir begannen zu tanzen. Sie tanzte 
wunderbar. Ich hörte, wie sie mitsang: ‚Vielleicht wer- 
den wir uns ewig an diesen Walzer erinnern ...‘ 

Am Montag fuhr sie ab, und mein Herz wurde 
schwer. 

Ich warf mir Unentschlossenheit vor, warum hatte ich 
nicht wenigstens um ihre Adresse gebeten. Natürlich 
konnte ich sie bei ihrem Bruder erfahren, aber das war 
mir, ehrlich gesagt, unangenehm. Übergenau war ich 
im Umgang mit meinen Unterstellten. Ich würde sie 
also nie wiedersehen ... 


Doch ich sah sie wieder, ehe ein halbes Jahr vergan- 
gen war ... Und wo? Hier, in Pjatigorsk. 

Es war heiß, als ich ankam. 

Vor dem Essen wollte ich irgendwo etwas trinken. 
Mein Zimmernachbar begleitete mich. Wir gingen 
über den heißen Asphalt, redeten über dieses und je- 
nes, als sie plötzlich vor mir stand. 

‚Welche Freude‘, sagte sie. 

Und ich aufrichtig: ‚Ich bin glücklich, Sie zu se- 
hen.‘ 

Wir verbrachten eine unvergeßliche Woche, schmie- 
deten Pläne über Plane ... Bis das Telegramm kam. 
Ich flog sofort ab. Den Flug will ich nicht beschrei- 
ben. Sie hatte Saweljew also geschrieben, nicht ihn 
liebe sie, sondern mich. Was für ein Brief für einen 
Soldaten! 
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Am späten Abend traf ich in der Kompanie ein. 
Alle waren versammelt. Der Politstellvertreter teilte 
mit, der Soldat Saweljew sei seit vorgestern abend 
überfällig ... Einen Atemzug lang stand ich starr, 
dachte sogleich an den Brief und daran, daß ich die 
Schuld trage an allem. Dann faßte ich mich, ließ mir 
Bericht erstatten, ordnete an, den Wald ein zweites 
Mal durchzukämmen und festzustellen, ob Saweljew 
irgendwelche Post von zu Hause erhalten habe, wie 
seine Stimmung an jenem Tage gewesen sei. 

In der Nacht schlief ich kaum. 

Als der Morgen graute, ließ ich die Kompanie im na- 
hen Wald ausschwärmen. Nach einer halben Stunde 
meldete man mir, unweit eines Waldsees seien Mütze 
und Koppel Saweljews gefunden worden. Ich rannte 
dorthin. Auf einer Lichtung öffneten Soldaten eine 
eilig zugeschüttete Grube. Süßlicher Fäulnisgeruch 
schlug mir entgegen. Sicher können Sie sich vorstel- 
len, was ich in diesen Minuten empfand ... 

Eine Stimme riß mich aus der Erstarrung. 
Irgendjemand hatte einen jungen Elch verscharrt. 
Ein Stein fiel mir vom Herzen. 

In der Nähe fand man eine Patronenhülse und ein 
finnisches Messer mit Blutspuren. 

Weiter ergab die Suche nichts, außer Spuren eines 
Autos und den Platz, an dem es geparkt hatte. 

In der Kompanie erwartete mich eine Neuigkeit. 
Man übergab mir einen Brief für Saweljew. Er war von 
Swetlana. Nun wußte ich, er hatte ihn nicht gelesen. 
Und trotzdem wurde mir nicht leichter ums Herz. 
Von Saweljew fehlte jede Spur. 

Nachmittags kam ein Anruf aus dem Kreiskranken- 
haus. 

Der Chefarzt teilte mit, der Soldat Saweljew liege bei 
ihnen. Er habe erst eben das Bewußtsein wiederer- 
langt, deshalb die späte Benachrichtigung. 

Ich fuhr sofort los. 

Saweljew lag in einem geräumigen Zimmer. Seine 
Brust war verbunden, und er hing am Tropf. Er be- 
grüßte mich mit einem herzlichen Lächeln, sagte 
leise: ‚Genosse Oberleutnant, Sie haben doch Ur- 
laub ... Entschuldigung, ich bin nicht schuld ...‘ 
Und er erzählte, was geschehen war mit ihm. 
Einmal, als er von den Wachhunden zurückkam, fand 
er im Wald einen jungen, noch ganz schwachen Elch. 
Wahrscheinlich hatten Wilddiebe die Mutter erschos- 
sen. Von jenem Tag an fútterte er ihn, bis der Elch 
eines Tages verschwand. Saweljew verstand sich aufs 
Spurenlesen, und er bemerkte sofort, daß der Elch 
verfolgt worden war. Er eilte der Spur nach, und plötz- 
lich hörte er vor sich einen Schuß. Vor ihm auf der 
Lichtung Wilddiebe. Einer von ihnen beugte sich 
über den verwundeten Elch, um ihm mit dem Finn- 
messer beizukommen. Saweljew warf sich auf ihn, 
und das letzte, was er wahrnahm, war das Aufblitzen 
des Messers. 

Die Wunde war gefährlich. 

Vom Arzt erfuhr ich, daß die Wilddiebe ihn vor die 
Tür des Krankenhauses legten, die diensthabende 
Schwester herausriefen und im Dunkeln verschwan- 
. den. Später wurden sie gestellt und verurteilt. 
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Als ich schon gehen wollte, sagte Saweljew: ‚Genosse 
Oberleutnant, ich liege hier so und denke für mich ... 
Einmal habe ich Sie belogen. Erinnern Sie sich, ich 
sagte, meine Schwester sei zu Besuch gekommen. Sie 
ist meine Braut. Ich liebe sie sehr. Wir wollen heira- 
ten, wenn mein Dienst beendet ist...‘ 

Ich schwieg. Er sagte, er habe Swetlana ein Tele- 
gramm geschickt, und er bat mich, sie zu ihm zu brin- 
gen, falls sie komme. 

Ich versprach es. 

Swetlana kam ein paar Tage darauf, und ich brachte 
sie ins Krankenhaus. Unterwegs erzählte ich ihr alles, 
was mit ihm geschehen war. Weiter nichts, denn am 
Steuer saß der Fahrer. Ich fühlte mich leer, ich ver- 
stand, daß sie eine andere sein wird, wenn sie aus Sa- 
weljews Zimmer kommt. Die sorglosen Tage im Kau- 
kasus werden vergessen sein. 

Ich reichte ihr den Brief und sagte, Saweljew wisse 
nichts. Ein Glück, rief sie. Sie habe schon befürchtet, 
wegen des Briefes habe er sich ... 

Sie sprach nicht weiter, und ich schöpfte plötzlich 
Hoffnung. Worauf hoffte ich denn! 

Ich schickte Swetlana allein zu Saweljew. 

Sie weinte, als sie nach kurzer Zeit wiederkam. 
Dann faßte sie sich und sagte: ‚Ich liebe nur dich. Ich 
bleibe bei dir...‘ 

Als ich schwieg, erinnerte sie mich an Pjatigorsk und 
an meinen Wunsch, sie ganz bei mir haben zu wollen 
und sie mitzunehmen in die Garnison im Wald. 

Sie sei bereit, könne nicht mehr leben ohne mich. 
Ich wollte sie umarmen, aber Saweljew ging mir nicht 
aus dem Sinn. Wieder glaubte ich seine Worte zu hö- 
ren: ‚Sie ist meine Braut, ich liebe sie sehr.‘ 
‚Unmöglich‘, sagte ich. ‚Ich bin Kommandeur. Der 
Kommandeur ist der Vater des Soldaten. Kann ein 
Vater etwa so handeln?‘ Ja, ich konnte nicht an- 
ders. 

Hatte er mir doch das Kostbarste anvertraut — seine 
Gefühle. Er hatte mich gebeten, Swetlana zu ihm zu 
bringen ... Ich öffnete die Tür, sagte: ‚Ich bringe dich 
zum Bahnhof.‘ Wir schwiegen den ganzen Weg 
über. 

Wem war schwerer ums Herz — Doch wohl mir. 
Denn sie hatte keine andere Wahl, es überstieg ihre 
Kräfte, etwas zu entschieden. Sie hatte entschieden. 
Und ich? 

Nur ein Wort hätte ich zu sagen brauchen. 

Verzeih. 

Aber ich sagte es nicht.“ 

Er schwieg. 

Wir näherten uns dem Flugplatz. 

Ich fragte ihn, ob Swetlana bei Saweljew geblieben 
sei. „Eben nicht“, antwortete er. 

Und als der Airbus auf der Betonpiste aufsetzte, fragte 
er: „Sagen Sie, hatte ich recht damals?“ 

Seine Stimme zitterte. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich. 


Aus dem Russischen von Sybille Gläser 
Illustration: Angela Markert 
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. wünschen sich: Annett 
Friebe (18, Sohn 1), Hohe 
Str. 85, Dresden 8027 — 
Anke Thieme (21), W.- 
Pleck-Str. 3, Senftenberg 
7840 — Kathrin Korn (17), 
Saglttarinstr, 11, Saalfeld . 
6800 — Kerstin Salomo 
(17), Varkausring 42, 

Pirna 1) 8300 — Ramona Bö- 
ber (20), E.-Zeigner-Str. 43, 
Geringswalde 9292 — Dag- 
mar Spangenberg (18), E.- 
Schónhaar-Str. 13b, Halle- 
Ammendorf 4011 — Birgit 
Lohrmann (18), W.-Pieck- 
Str. 14, Gröbers 4103 — 
Margit Kaiser (25, Töchter 
4 und 7), Auf der Setze 1a, 
Arnstadt 5210 — Ines Plage- 
mann (19), PSF 92-09, Ro- 
stock 40 2500 — Gudrun 
Wulf (18), H. 21, Köster- 
beck 2551 — llka-Michaela 
Richter (19), T.-Fontane- 
Str. 28, Wittenburg 4600 — 
Petra Weiske (16), Str. der 
Befreiung 21, Grimmen 
2320 — Silke Beeck (16), B.- 
Brecht-Str. 8, Barth 2380 — 
Kirsten Bork (18), 
Dorfstr. 7, Altheide 2591 — 
Petra Scharfschwerdt (24), 
PF 219, Dammhusen/Hof, 
smar 2401 — Katrin 
Spätlich (16), Dresdner 
Str. 44, Heidenau 8312 — 
Antje Reuther (16), M.- 
Gorki-Str. 96, Freiberg 
9200 — Katrin Prüfer (19), 
W.-Seelenbinder-Str. 9, 
Dresden 8060 — Birgitt 
Richter (25, Sohn 3), Lan- 
gestr. 5, Gutenberg 4101 — 
Manuela Hering (19), F.- 
Meinig-Str. 44, Karl-Marx- 
Stadt 9047 — Annett, Gisela 
und Ina (alle 17), Stud.-WH 
Zi.4, Radeberger 
Str. 28/30, Dresden 8060 — 
Carmen Kampfert (23, 
Töchter 3 und 4), Коіо- 
nienstr. 7, Liepgarten 
2111 — Kathrin und Birgit 
Hirsch (beide 18), Les- 
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singstr. 58, Neustrelitz 
2080 — Bianka Hleckmann 
(18), Rathener Str. 49, 
Dresden 8046 — Undine 
Hirschei (20), Rathener 
Str. 8, Dresden 8046 — Mo- 
nika und Petra (24; 1,75m 
und 22) Geißler, Weißeritz- 
gäßchen 8, Freital 5 8212 — 
Christiane Bellke (16), 
Mühlenweg 11, Putbus 
2353 — Elke Wagner (19), 
Hesekielstr. 7, Magdeburg 
3014 — Kerstin Witzel (16), 
Kornstr.6, Rieder 4301 — 
Sybille Schmidt (16), Bahn- 
hofstr. 3, Rieder 4301 — 
Kerstin Knappe (18), AWH, 
Bautzner Str. 18, Bernstadt 
8703 — Попа Lorenz (21, 
Tochter 1}, Weinberg- 

weg 37a, Frauenhain 

8401 — Bettina Lux (17), 
Zinsgutstr. 53, Berlin 

1199 — ina Müller (17), 
Dresdner Str. 10 14/25, Kö- 
nigstein 8305 — Conny 
Steffens (21, Sohn 3), 
Grüntaler Weg 73-14, Al- 
tenburg 7400 — Gisela 
Weinhold (25, Sohn 5), 
Sachsenstr. 14, Leipzig 
7050 — Ines Fielitz (23, 
Töchter 2 und 5), K.-Koll- 
witz-Str. 23, Wittstock 

1930 — Katrin Marek (17), 
Andromedaweg 15, Leipzig 
7063 — Susann Paselk (17), 
A.-Saefkow-Str. 6, Neu- 
brandenburg 2000 — Anke 
Naumann (19), 

Schmidstr. 1, Berlin 1020 — 
Heike Harraß (21; 1,78 m), 
Kópenicker Str. 114, Berlin 
1020 — Annett Eichentopf 
(18, 1,77 м), Nr. 100, Groß- 
vargula 5821 — Sibylle 
Risse (18), Wiesenstr. 22, 
Bad Lausick 7232 — Jutta 
Wackenhut (19), A.-Bebel- 
Str. 27, Falkenhagen 

1211 — Betina Sonne (19), 
Haus 2, Block 124, Halle- 
Neustadt 4090 — Anett Ege- 
meyer (18), E.-Thälmann- 
Str. 48, Großenhain 8280 — 
Carina Dohr (18), E.-Thäl- 
mann-Str. 4, Großenhain 
8280 — Simone Edeick (21), 
O.-Buchwitz-Str. 20, Gro- 
Benhaln 8280 — Heike 


Bunck (19), H.-Warnke- 
Str. 18, Großenhain 8280 — 
Christiane Christoph (21), 
Lindenstr. 21, Schkeuditz 
7144 — Mandy Koenig (16), 
Bossestr. 2, Wittenberg 
2900 — Sandra Clecinski 
(16), Erzberger Str. 10, 
Nordhausen 5500 — Son- 
gina Ratzlaff (17), Str. der 
Republik 8, Falkenhagen 
1211 

Mit Berufssoldaten möch- 
ten sich schreiben: Blanka 
Westphal (19, Tochter 1), 
Barther Str. 30, Stralsund 
2300 — Blanca Jesch (18, 

1 Kind), Hufelandstr. 11, 
Nordhausen 5500 — Mar- 
tina Friedrich (25, Söhne 1 
und 3), Bauhofstr. 18, Des- 
sau 4500 — Kerstin Ruben 
(23, Tochter 1), Dollstr. 15, 
Sallgast 7981 — Sylvia Vo- 
gel (20, Sohn 2), B.-Baum- 
Str. 13/W 27, Babelsberg 
1502 — Jana Werchosch 
(18), R.-Koch-Str. 36, Lüb- 
benau 7543 — Erika Lobert 
(21, 1,80 m), Leninstr. 20, 
21. 2, Neubrandenburg 
2000 — Ines Zupp (17), 
LWH, Am Flüßchen 9/10, 
Erfurt-Gispersleben 5068 — 
Маке Zimmermann (17), 
Dorfstr. 29b, Dechtow 
1951 — Cordula Tupy (24, 
Tochter 2), Turmstr. 37, 
Penzlin 2064 — Annette 
Lieske (22, Sohn 3), R.- 
Breitscheid-Str. 18b, Bries- 
kow-Finkenheerd 1202 — 
Katrin Dresch (21), K.-Gott- 
wald-Str.2, Apolda 5320 — 
Viola Grampp (23, Sohn 2), 
K.-Marx-Str. 36, Magde- 
burg 3040 — Ina Duppdell 
(23), PSF 880, Seitenstr. 7, 
Gera-Langenberg 6503 — 
Solveig Klupsch (20; 

1,76 m), P.-Zobei-Str. 7, 
Berlin 1156 — Ulrike 
Krause (24, 2 Söhne), 
Steingrundweg 2, Bad Lau- 
sick 7232 — Marlon Kühn 
(20), Steinstr. 18, Anklam 
2140 — Heidrun Rose (18), 
F.-Ebert-Str. 33, Jüterbog 
1700 — Ute Stiller (23, 
Sohn 1), Fleischmarkt 6, 
Bautzen 8600 
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Bezugsmöglichkelten in 
der DDR über die 
Deutsche Post, In den 
sozlallstischen Ländern 
über den Inter- 

nationalen Buch- und Zelt- 
schriftenhandel. 

Ве! Bezugsschwierigkelten 
Im nichtsozlallst!- 

schen Ausland wenden 
sich Interessenten bitte 

an den Außenhandelsbe- 
trieb BUCHEXPORT, 

DDR - Leninstr. 16, Post- 
fach 160, Leipzig 7010 


Anzelgenverwaltung: Mill- 
tärverlag der 

DDR (VEB) - Berlin, Ab- 
satzabtellung, 

Storkower Str. 158, 

Berlin 1055, Tel.: 

430 06 18/Арр. 330 — 
Anzeigenannahme: Anzel- 
genannahmestellen In 
Berlin und in den Bezirken 
der DDR. 

Gültige Anzelgenprelsliste 
Nr.7 
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